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Jahresversammiung des Schweizerischen Lehrervereins in Glarus

am 16. und 17. Juni 1906.

I. Eroffnungswort
von Dr. X. Wetterwald, Basel.

Treu und bieder klang der Ruf aus den Glarner Bergen weit hinaus
in die Lande zu den schweizerischen Lehrern und Schulfreunden. Herz-
lich war die Einladung an die Kollegen zu Stadt und Land, und der Stimme
des Herzens folgt man gerne. So sind wir denn, die wir unten wohnen
in den breiten Télern und im Flachlande, gerne hinaufgezogen zu dem
Land der Berge, zu unsern lieben Freunden im gewerbereichen und bil-
dungsfreundlichen Glarnerland. Und wie die Freude, die ihre Einladung
in unsern Herzen hervorgerufen hat, eine reine und aufrichtige ist, so
sei nun auch unser Dank ein wohlgemeinter und herzlicher. Wir danken
den hohen Behorden des Kantons und der Stadt, wir danken den Kol-
legen und Schulfreunden, wir danken der schulfreundlichen Bevolkerung
des schonen Alpenkantons fir die freundliche Einladung zur frohen
Tagung, zu den Beratungen fur Jugendwohl und Kinderglick.

Die Freude, die uns begleitet nach dem Glarnerland, ist leider keine
ganz ungetriibte; denn auch heute werden nicht mehr alle auf den Appell
antworten, die vor Jahresfrist noch unter uns geweilt. Hr. Heinrich
Schiifer, Lehrer am Basler Gymnasium, ist einem langen Leiden erlegen,
und am Pfingstsonntag haben wir unten am grinen Rhein den lieben
Freund zu Grabe geleitet. Schon am Tage in Zug, wo er noch zur
Steuer der Wahrheit das Wort ergriffen, zeigte er nicht mehr das Bild
der frihern Kraft und Gesundheit. Bald kamen schwere Krankheitstage,
und nach langen Monaten wechselnden Hoffens und Bangens schloss er
die Augen fir immer. Wir wollen dem lieben Freunde, der stets treu
zur Fahne des schweizerischen Lehrervereins gestanden, ein freundliches

Andenken bewahren.
Schweiz. Pidagog. Zeitschrift. 19086. 21
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Wir haben uns hier in Glarus versammelt, nicht um ein Fest zw
feiern, sondern um in ernster Arbeit Fragen der Erziehung und des Un-
terrichts zu besprechen. Wenn vor mehr denn hundert Jahren im Westen
unseres Landes die Parole ausgegeben wurde: Zuruck zur Natur!, so
heisst sie heute: Zuriick zum Kinde, zuriick zu den personlichen An-
lagen und Neigungen des jungen Menschen, der in der Schule unter-
richtet und gebildet werden soll. Im Zeichen unserer Zeit stehen die
experimentellen Untersuchungen in Didaktik und Psychologie, steht die
Sonderung der Kinder nach Fihigkeiten und ihre Einteilung in Sonder-
oder Forderklassen; in diesem Zeichen stehen auch alle methodischen
Bestrebungen, den Unterrichtsstoff so auszuwihlen und so darzubieten,
dass er den Fahigkeiten der Kinder entspricht und von ihnen
leicht aufgenommen werden kann. Es scheint mir, dass heute der
Schule das gleiche Problem gestellt wird, das im Kulturleben der
Gegenwart zur Klarheit sich durchzuringen sucht und feste Ge-
stalt gewinnen will: Das Problem, das in das Wort Ausgestaltung
der Personlichkeit und Erziehung zur Personlichkeit zusammenge-
fasst werden kann. Der Inhalt des Problems ist wohl nicht ganz
neu, denn wenn man friher Heranbildung zu einem sittlich-religiosen
Charakter, oder die Charakterstirke der Sittlichkeit als Erziehungsziel
hinstellte, so mochte man damit ungefihr das gleiche bezeichnen, was
heute mit Erziehung zur Personlichkeit. Erziehung des Menschen zu
einer sittlichen und charakterfesten Persénlichkeit ist gewiss eine Wiirdjge
Aufgabe, die sich die Schule stellt, oder sagen wir bescheidener und wohl
richtiger: Ausbildung aller in den Kindern schlummernden Kriifte und
Anlagen, damit dann das Leben, die ‘Welt, die erst den Charakter bildet,
den Menschen zur Personlichkeit kann emporwachsen lassen.

Grundbedingung fiir die Verwirklichung dieses Zieles ist nun zweifel-
los eine richtige Wertung der Schiller. Man muss die Anlagen und
Fihigkeiten der Kinder kennen, wenn man im Unterricht ihre Aufmerk-
samkeit und ihr Interesse gewinnen will. Man muss bei den einzelnen
Individuen den raschern oder weniger raschen Ablauf der geistigen Vor-
giinge mitfithlen und belauschen kénnen, wenn man sie in der richtigen
Weise anregen und fordern will. Diese Einsicht haben uns nun freilich
nicht erst die experimentellen Untersuchungen der letzten Jahre ge-
bracht. Wenn vor einem Dezennium der beredte und tatkriftige Priisi-
dent der Glarner Lehrerschaft die Zihlung der schwachsinnigen Kinder
in der Schweiz anregte, durch seine nimmermide Arbeit in Bewegung
setzte und seither durch unverdrossenes Wirken deren Ausbildung zu
fordern sucht, und wenn iberall im Schweizerlande man auf diesem Ge-
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biete sich energisch ans Werk gemacht und Anstalten fir diese Kinder
gegriindet hat, so heisst das auch die Personlichkeit im Kinde suchen
und sie naturgemiiss ausbilden, so ist das auch ein schones und grosses
Stick praktischer Personlichkeitspidagogik. Auch die Bildung- von
Klassen fur Schwachbegabte ist eine Frucht der Bestrebungen, jedem
Kinde diejenige Erziehung angedeihen zu lassen, die seinen Fihigkeiten
angemessen ist. Der gleiche Gedanke liegt auch den Bemiithungen zu
Grunde, die aut die Einrichtung von Forderklassen abzielen. Anpassung
des Unterrichts an die im Kinde schlummernden Krifte, Weckung seines
Selbstvertrauens, Schaffung von Lernlust, Schulfrendigkeit, das sind die
Ziele, von denen die Schulminner bei diesen Bestrebungen sich leiten
lassen. Die Bewegung ist nicht abgeschlossen; es wird der Vortrag des
Glarner Schulinspektors neues Licht uiber diese Materie verbreiten.

Die Parole ,Erziehung zur Personlichkeit!“ kann aber eine gewisse
Gefahr in sich bergen; eine Gefahr dann, wenn sie so verstanden wird,
dass die Riicksichtnahme auf den zu erziehenden Menschen so weit zu
gehen hat, dass diesem die fihrende Rolle in der Erziehungsarbeit uber-
lassen werden soll. So verstehe ich die Forderung nicht. Wohl muss
der Lehrer die Fahigkeiten der Schiller berucksichtigen und bei seinen
erzieherischen und unterrichtlichen Massnahmen sich nach ihnen richten;
aber ziel- und zweckbestimmend kann und darf die erst in der Ent-
wicklung begriffene Schilerpersonlichkeit nicht sein; vielmehr muss eine
einsichtige und kraftvolle Lehrerpersonlichkeit die Ziele und Aufgaben
festsetzen. Der Schiller muss arbeiten lernen, zum Spielen ist die
Schule nicht da, dafur ist die Schulzeit viel- zu kurz und zu kostbar.
Nur ernste Arbeit und strenge sittliche Fihrung erzeugen Kraft und
die Willensstiirke, die im Leben das Gute schafft, fuhren zu Selbst-
zucht und begrinden ein personliches Verantwortlichheitsgetithl. Wenn
die Forderung mnach Abrustung eine Schwichung der Willensenergie
und der, gewissenhaften Arbeit bedeuten sollte, so miisste ich mit
aller Bestimmtheit mich dagegen aussprechen, mich dagegen auf-
lehnen gerade hier im schonen Glarnerlande mit dem fruchtbaren
Geldnde, den hohen schonen Alpentriften, den schmucken Ortschaften,
der blihenden Industrie, der rihrigen Gewerbetitigkeit und dem rege
pulsierenden geistigen Leben. Nur Kraft und Energie haben den Wild-
- wassern und ihrer furchtbaren Gewalt das schone Stiick Erde abgerungen,

auf dem heute glickliche Menschen wohnen, nur zihe Arbeit und weise
Umsicht haben die blihende Industrie geschaffen, die den Wohlstand des
TLandes begriindet, und der erfreuliche Stand der allgemeinen Volksbildung,
das bluhende Schulwesen zu Stadt und Land beweisen es uns deutlich,
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dass Lehrerschaft und Volk des Standes Glarus in treuer, unverdrossener
Arbeit die Verwirklichung der kulturellen Aufgaben erblickt.

Bei der Erziehung zur Personlichkeit soll auch das Gefithlsleben zu
seinem Rechte kommen. Erziehung zum Kunstverstindnis und zum
Kunstgenuss soll ein Gegengewicht bilden zur reinen Ausbildung der
Verstandeskrifte und Freude am Schonen hineinpflanzen in die empfing-
lichen Kinderherzen.

Um den Geist empor zu richten aus der Sinne rohem Schmaus
Und der Dinge Mass zu lehren, sandte Gott die Kinstler aus.

Des Gesanges Gabe hat Gott gelegt wohl in jedes Menschenherz;
am Liede rankt sich empor die Freude, aus dem Liede spricht Sehn-
sucht nach den idealen Giitern des Lebens, aus dem Liede quillt siisser
Trost, der einschmeichelnd sich hineinsenkt ins bange Herz und es wieder
mit Hoffnung und Lebensmut erfillt. Auch die Poesie, die Schonheit,
die in Rhythmus und Melodie der Sprache liegen, ihr Bilderreichtum,
wirken michtig auf die Herzen der Kinder, und zweifellos kann bei
altern Schiilern auch das Gefuhl fur die Schonheit der Natur, eines Ge-
mildes oder eines plastischen Kunstwerkes geweckt und ihnen so eine
reiche Quelle der Freude erschlossen worden. Aber wohl am unmittel-
barsten und eindringlichsten spricht das Lied zu den jungen Herzen.

So wollen wir es dankbar begriissen, dass bewéhrte Gesangsmethodiker
und Singer aus dem reichen Schatz ihrer Erfahrungen und Studien uns
das Beste bieten werden. IThre Vortrige werden zeigen, dass auch in
der Sangeskunst ein sorgsames Eingehen auf die persomlichen Anlagen
der Kinder und eine liebevolle Pflege der vorhandenen Krifte allein den
Erfolg sichert und der Jugend das Lied lieb und wert machen kann.
Erfahren werden wir, dass auch auf diesem dem Empﬁndurfgsleben wohl
am nichsten stehenden Gebiet nur durch Anstrengung aller Kriifte schone
Resultate erzielt werden kénnen. Auch hier erfordert die Ausgestaltung
der Personlichkeit ernste Arbeit.

Den Abschluss unserer Verhandlungen wird ein Vortrag von be-
rufenster Seite iiber das schweizerische Volkslied bilden. Unser Vorstand
hat mit der Wahl dieses Themas und der Gewinnung des Referenten
einen glicklichen Griff getan, und dafir wollen wir ihm Dank
wissen. Im Volksliede verkorpert sich ein gut Teil unseres intimsten
Empfindens und Strebens, ein reicher Schatz urspriinglicher und naiver
Gedanken, eine unendliche Fille von Sprachformen und Wendungen,
die fir den Sprachforscher wie fir den Kulturhistoriker von unschitz-
barem Werte sind, kurz ein schones Stick Schweizerpersénlichkeit. In
der Erhaltung und Pflege des Volksliedes liegt daher auch ein wichtiges
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Mittel zum Schutze unserer heimischen Einrichtungen und der Schweizer
Eigenart.

Hier nun im schénen Alpental, umgeben von der hehren Gebirgs-
welt, inmitten eines bildungsfreundlichen und sangestrohen Volkes er-
halten unsere Verhandlungen iiber Bildungsfragen, Sangeskunst und
Heimatschutz den rechten stimmungsvollen Rahmen. Unsere Ziele und
Aufgaben gelten der Ausbildung der Personlichkeit. Das Glarnervolk mit
seiner Kulturarbeit und seinem in freier grosser Landsgemeinde sich kund-
gebenden Selbstbestimmungsrecht, inmitten der Alpenwelt und mit dem in
seinen Grunfesten fir die Ewigkeit gefugten Gliarnisch als Wahrzeichen
der Kraft und Grosse, repriasentiert uns eine miichtige und in sich ge-
schlossene Persinlichkeit. Mogen unsere Verhandlungen unter ihrem
Eindruck stehen, und mdgen dadurch in unsern Herzen jene Kriifte ge-
festict werden, die uns in der Arbeit des Alltags immer mehr befihigen,
zur Erziehung von charaktervollen Personlichkeiten beizutragen, zum
Nutzen und Frommen unseres schinen Schweizerlandes. Damit heisse ich
Sie alle zu unserer Tagung willkommen und erklire die Verhandlungen
als erdffnet.

II. Die Wertung der Schiiler.
Vortrag von Schulinspektor Dr. Eug. Hafter (Glarus).

Unter den mancherlei Einrichtungen, die im Interesse eines geregelten
Schulbetriebes getroffen worden sind, greifen Prifung und Zensur am
tiefsten und entscheidendsten in das dussere Leben des Kindes ein. Von
ihnen hiingt die Versetzung in eine folgende Klasse oder die Riickver-
setzung ab; sie entscheiden iiber die Aufnahme in eine hoéhere Schul-
anstalt. Wer einen Lehrling aufnimmt, achtet auf sie; durch sie wird
an den Rekrutenprifungen der Bildungsgrad jedes einzelnen, ja des
ganzen Volkes festgestellt. Uberall macht sich im Leben geltend, als
was man einst gewertet worden ist.

Diese grosse Bedeutung, welche der Wertung der Schiiler zukommt,
erklirt es auch, dass das Thema jahraus jahrein in Lehrerkreisen, in den
Familien und im Leben draussen eifrig besprochen und in der Presse
und den Behorden der aufmerksamsten Beachtung gewirdigt wird. Der
Meinungen sind dariiber so viele schon gedussert worden, dass es nicht
moglich ist, die ganze Literatur zu tibersehen. Ich habe, was ich kannte
oder was mir gelegentlich zugiinglich gemacht worden ist, dankbar be-
nutzt. Was mir im besonderen vielleicht einige Berechtigung verleiht,
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vor Ihnen meine Gedanken iiber die Wertung der Schuler darzulegen,
ist mein Amt und mein Beruf.

Priifung und Zensur sind die einzigen Hilfsmittel, welche der heu-
tigen Schule zur Verfigung stehen, um die Erfolge ihrer Unterrichts-
und Erziehungsarbeit zu kontrollieren, den Schiller zu werten, und ge-
wiss haben Sie, verehrte Kollegen, wie ich, schon oft die hohe Verant-
wortung empfunden, die wir durch die Wertung der Schiler auf uns
laden. Sie kennen auch jenes Gefiithl der Unsicherheit, ob wir in jedem
Falle richtig geprift und richtig zensiert haben, noch mehr, ob im Zeugnis
auch wirklich zum Ausdruck komme, was wir sagen wollen. Solche
halb dunkle Empfindungen der Unzulinglichkeit dieser Kontrollmittel
veranlassen uns zu dem Versuche, einmal etwas tiefer in das Wesen der
‘Wertung der Schuler einzudringen.

L

Der Hauptuntersuchung vorgéingig soll die Frage beantwortet werden :
Werden wir mit der heute iblichen Wertung dem Schiiler
gerecht?

Die Wertung der Schiiler bildet gleichsam den Gegenpol der Er-
ziehung. Diese zielt auf bestimmte Zwecke 'ab; jene macht die Probe
darauf, ob und wie weit sie erreicht sind. Die Faktoren, welche den
Erfolg des Erziehungswerkes bedingen, beeinflussen somit auch den Ver-
lauf und das Resultat der Wertung. Wie die Erziehung, so ist auch die
Wertung nicht nur an Lehrer und Schiler, sondern auch an die Schul-
einrichtungen gebunden.

Nun hat aber der staatliche Schulzwang zur notwendigen Folge,
dass in der Schule Massen erzogen werden, die nach dem demokratischen
Prinzip der Gleichheit nach Altersstufen ausgeschieden und zur Erleich-
terung des Schulbetriebes einer einschrinkenden Schulordnung und einem
uniformen, nach Jahrespensen gegliederten Lehrplane unterworfen sind.
Es ist demnach nicht anders mdoglich, als dass das Individuum,
wenigstens zu einem Teile, in der Masse aufgeht. Darin
liegt ein erstes grosses Hemmnis fur die Wertung der Schiler. Denn wir
konnen wohl eine Masse zugleich unterrichten, ohne freilich bei allen
Schiilern des ganzen Erfolges sicher zu sein, aber niemals eine Masse
werten, ohne dem einzelnen Schiler Unrecht zu tun. Diese
Massenerziehung ist eine Schwierigkeit, die nie ganz tiberwunden werden
kann. Einzig die Beschrinkuang der Schiilerzahl einer Klasse, die Beriick-
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sichtigung von Fiahigkeitsgruppen!), die immer bessere Anpassung des
Lehrplans an die Bedurfnisse des Kindes?) und die steigende Einsicht in
die Belastungsgrenzen der verschiedenen Altersstufend) vermogen die
Nachteile der Massenerziehung einigermassen zu gunsten des Individuums
aufzuwiegen.

Ein weiterer Umsta,ﬁd, der die Wertung beeintrichtigt, ist der
Examenzwang, wie Rud. Hildebrand ihn nennt,#) ,der alle Schul-
stoffe in seinem Banne hat und ihren Wert bestimmt, unwillkiirlich in
den Gedanken der Schiiller und leider auch zu sehr in denen der Lehrer.“
In der Tat, was Lehrplan und Lesebuch, System und Theorie fordern,
-das gewinnt in der Schule oft einen Wert, der seiner wirklichen Be-
deutung nicht entspricht: Alles erscheint gleich wichtig zu wissen, gleich-
wertig und deshalb nur zu oft gleichgiiltig. Das Gefiihl fir den Wert-
unterschied der Dinge verwischt sich, und damit geht fur die Bildung
wie fur die Wertung ein wichtiges Moment verloren: der innerste Grund
des Wissens, das freie, lebendige Interesse.

Aus dieser Gleichwertung alles Schulwissens ergibt sich als Konse-
quenz die Primiierung des guten Gedichtnisses. Trotz allen Einwen-
dungen ist unsere Schule noch in hohem Masse eine Gedachtnisschule.
Dieses Gedichtniswesen ist um so mehr geeignet, die Wertung eines
Schiulers zu triiben, als ihm das frische, Eisen und Rost vertilgende
Kindergediichtnis selbst entgegenkommt. Die Natur scheint es zu wollen »
dass das Kind in seinem Gedichtnis sammelt und aufspeichert, was es
vermag, ohne dngstlich nach dem Verstindnis zu fragen. Im Interesse
der Bildung und der Wertung der Schiiler durfen wir aber nicht dieses
Wortwesen uberwuchern lassen. Es miissen ,neben dem Gedéchtnis auch
die andern edleren Seelenkrifte da mit zugelassen werden, wie das gar
wohl tunlich ist.“3)

Im engen Zusammenhang mit der Geddchtnisnatur des Kindes steht
eine andere Eigenschaft, der Schulehrgeiz. Wo dieser Herr ist, da
zieht sich das stille Gemitslebsn in sein innerstes Heiligtum zuriick und
ist nur schwer einer Wertung zuginglich; nur das liebe Ich will hier
gewertet sein. Das Kind geht in die Schule oder zur Prifung mit der
einzigen Angst, nur ja nichts nicht zu wissen. Und die Schule zieht

1) Verhandlungen der V. Schweizerischen Konferenz fiir das Idiotenwesen
in St. Gallen, 1905, Seite 99 u. 137 (Thesen Dr. Sickingers u. H. Hiestands).

2) Verhandlungen etc., S. 136.

8) Jahrbuch der Schweiz. Gesellsch. fir Schulgesundheitspflege II. Jhrg.,
1. Teil S. 20.

4) Vom deutschen Sprachunterricht in der Schule. Leipzig 1890. S. 193.

5 Hildebrand, a. a. 0. S. 72, Anmerk.



304

diese Leidenschaft gross. Zum Beweise dessen fiithre ich eine Stelle aus
einem Aufsatze Dr. J. Lowenbergs®) iiber ,Zeugnis und Versetzung“ an:
»Nun (nach dem Eintritt in die Schule) ist das Kind nicht mehr sein
eigener Massstab, sein Tun und Kénnen wird verglichen mit dem seiner
Kameraden, und nach ihren Leistungen wird die seinige begutachtet.
‘Was an und fir sich gar nicht tbel, was zu Hause allein gearbeitet mit
einem bewundernden ,Gut“ zensiert wiirde, sinkt zu einem ,Mittelméssig“
oder ,Schlecht® herab, wenn die Genossen so viel Besseres geleistet
haben. Darum denn auch schon so bald die erwartungsvolle Frage:
Was sagt der Lehrer dazu? Sein Zeugnis entscheidet, sein Lob ist
eine reiche Belohnung, sein Tadel treibt oft Trénen in das Auge. Nicht
aus Lust und Liebe zur Sache, nur fir den Lehrer allein lernt das
Kind.“ TIch sehe in [dem absichtlich grossgezogenen Schulehrgeiz den
schlimmsten Feind, wie einer wahren Bildung und Erziehung, so auch
einer richtigen Wertung eines Schiilers. '

Wie in den Umstinden miissen wir die Unzulinglichkeit der heute
iblichen Wertung auch in der Form der Zeugnisgebung erkennen.
Aus einer typischen Kundgebung einer Lehrerkonferenz?) iiber die Zeugnis-
erteilung greife ich zwei Stellen heraus: _Das Zeugnis im ,Betragen‘ hat
auch das sittliche Verhalten zu bericksichtigen* — und: ,Der Grad der

Regsamkeit und Aufmerksamkeit der Schiiller wihrend des Unterrichtes
" ist fiir die Festsetzung der Noten in der Rubrik ,Fleisst hauptsichlich
massgebend. Eifer und Gewissenhaftigkeit bei der Erfullung von auf-
erlegten Pflichten und noch mehr die freie Selbsttatigkeit eines Schiilers
fallen mit in Berechnung. Mangelnde Beanlagung und ungiinstige hius-
liche Verhéltnisse sind angemessen zu beriicksichtigen.“ Gewiss, genau
so haben wir uns gewdhnt, bei der Zensurerteilung abzuwiigen, und alle
diese Erwégungen werden dann durch eine Ziffer oder ein Wort aus-
gedrickt. Es liegt mir ferne, die ernste Sache ins Lécherliche zu ziehen;
denn ist schon das Erziehen ein schwerer Beruf, so ist es noch viel mehr
das Werten. Nur die Frage sei erlaubt: Werden die Eltern die Zensur
auch so lesen, wie es der Lehrer meint? Und geben diese Zensuren, mit
den Leistungsnoten zusammengehalten, wirklich ein klares Bild von
dem Schiiler?®) Wohl kaum!

Dass diese Zweifel nicht etwa nur meinem kritischen Bestreben ent-
springen, beweist mir eine Schulrede?) in der es heisst: ,Wenn Euch

6) Lowenberg, Geheime Miterzieher. Hamburg 1906. S. 76.

7) Konferenz des Bezirkes Klettgau: Bestimmungen tber die Zeugnis-
ausstellung an die Schiller fiir die Elementarschulen des Kantons Schaffhausen.

8) Lowenberg a. a. 0. S. 84.

9 Von Rektor W. Beuter in Olten.
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die Noten, die heute ausgeteilt werden, nicht befriedigen, so bedenket,
dass es Ziffern sind. Es ist rein unmdglich, einen Menschen mit Ziffern
zu werten. Sie geben auch nur einen unwesentlichen Teil der mensch-
lichen Tétigkeit an, die vierteljihrlichen, A4usseren Erfolge der Arbeit....
Der ganze Gewinn an Seelenkriften, an Herzens- und Gemiitsbildung,
der eigentliche Menschenwert kann nicht in Ziffern angegeben werden.“
Ein solches Gestiindnis ist ein Beweis dafur, dass wir dem Schiler mit
dem bestehenden Prifungs- und Zensurverfahren nicht vollstindig ge-
recht zu werden vermogen, und zugleich eine Aufforderung dazu, einen
besseren Weg zu suchen.

II.

Wir werten also das Kind wohl noch immer zu sehr als Glied der
Masse, zu wenig als Individuum; wir prufen es vornehmlich auf sein
mehr oder weniger zwangsweise erworbenes Wissen, nicht auf sein freies,
lebendiges Interesse; wir primiieren sein blosses dusseres Gedidchtnis und
achten zu wenig der andern edleren Seelenkriifte; wir lassen uns durch
den Schulehrgeiz zu sehr von dem tieferen Gemutsleben ablenken. Wir
werten iberhaupt nicht den eigentlichen Menschenwert, sondern bloss
aussere Erfolge der Unterrichtsarbeit.

Diese Erkenntnis legt uns die Frage nahe: Was sollen wir denn
werten und wie?

Wenn es auch eine unlisbare Aufgabe bleiben wird, den ganzen
Menschenwert eines Kindes durch Priifung und Zensur zu erfassen und
zu bestimmen, schon deswegen, weil er noch in der Entwicklung, im
‘Wachsen begriffen ist, so muss dies doch unser letztes Ziel sein.

Wenn die Schiler das Wort _Prifung“ hiren, so denken sie an die
Schulanforderungen und hier wieder zuniichst an das Rechnen, nament-
lich das Kopfrechnen, an den Aufsatz und die Realien. Eine gewisse
Angst erfiillt sie dabei, wie sie wohl in diesem Fegfeuer bestehen werden.
Aber sie werden ja auch in Gesang und Rezitation, in Reigen und Spiel
gepriift, und darauf freuen sie sich. Woher dieser Widerspruch, diese
Angst vor der Prifung und diese Freude auf die Prifung zugleich?
Jedenfalls ist sich das Kind selbst nicht klar dartuber, dass ein Wider-
spruch in diesem Verhalten liegt. Aber es fiihlt etwas dabei: Singen
und tanzen kénnen wir, mein Gedicht kann ich. Doch, es kann auch
rechnen, erzihlen, lesen und schreiben; aber beim Singen und Aufsagen,
wie beim Spielen, ist noch etwas mehr als bloss dieses Konnen dabei:
die Teilnahme und der Mut des Herzens, die Zuversicht des unfehlbaren
Konnens, die freie Uberlegenheit iiber den Stoff und die Form. Das Kind



306

lebt im Stoffe, empfindet sich selbst, sein eigenes Ich dabei, bleibt und
behauptet sich selbst, und in dieser Selbstempfindung und Selbstbehaup-
tung fiithlt es den Grund und den Kern seiner eigenen Kraft. Diese
Selbstempfindung und Selbstbehauptung des Kindes ist das
nichste Ziel der Erziehung, ,und so auch der eigentliche Gegen-
stand der Wertung.

Den Grad der Selbstempfindung und Selbsthehauptung zu bestimmen,
ist Aufgabe der Wertung. Zu diesem Zwecke miissen wir die verschie-
denen Gebiete der menschlichen Tétigkeitsiusserung durchgehen. Von
wesentlichem FEinfluss auf die Selbstempfindung ist der Gesundheits-
zustand. Ein schwichlicher Korper hemmt die Entwicklung der Selbst-
empfindung. Ernihrungs- und Verdauungsstérungen, Herzfehler und
Atmungsbeschwerden setzen sie naturgemiss herab, wie auch die irgend-
wie gehemmte Funktion des Bewegungsapparates und das auf organischen
Fehlern des Auges oder des Ohres beruhende mangelhafte Orientierungs-
vermogen ihrer freien Entwicklung entgegenstehen. In der Bestim-
mung des Gesundheitszustandes sehen wir deshalb einen ersten
und wichtigen Faktor einer individuellen, allseitigen und
richtigen Wertung. Die Diagnose ist selbstverstindlich Aufcabe
des Schularztes; sie erfiillt aber nur dann ihren Zweck, wenn sie dem
Lehrer zur Kenntnis gebracht und in geeigneter Form notiert wird.

Ein weiterer Faktor ist das Verhalten des Kindes beim
Spiele, auf dem Schulspaziergange, beim Schlitteln und Schlitt-
schuhlaufen, auch beim Baden. Obwohl diese Tatigkeiten micht eigent-
liche Schulficher sind, stehen sie heute doch der Schule nahe und er-
moglichen wenigstens gelegentliche Wahrnehmungen. Namentlich treten
hier die Eigenschaften des Willens, der Geschicklichkeit und des Mutes
hervor.

In dhnlicher Weise sind die Handfertigkeiten geeignet, das Kind
auf seine Handgeschicklichkeit, seine Ausdauer und seine Exaktitit zu
prufen. Sie zeigen, wie weit die Bewegungen von Arm, Hand und
Fingern automatisiert und koordiniert, die reflektorischen Vorginge ver-
feinert sind und wie weit das Auge an ein richtiges Sehen gewdhnt ist.
Ein getibtes Auge und eine geitbte Hand erhdhen die Selbstempfindung
des Menschen und damit seinen Wert.

So turnen wir auch in der Schule nicht um des Turnens willen,
sondern zur Erzielung von Gewandtheit, Kraft, Ausdauver und Unter-
nehmungsgeist, iberhaupt zur Erhohung der Lebens- und Leistungs-
fahigkeit, d. h. eben der Selbstbehauptung.

Alle bisher genannten Faktoren der Wertung liegen auf dem Ge-
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biete des korperlichen Lebens. Dass sie eng mit geisticen Fihig-
keiten verkniipft und wiederum nicht ohne Einfluss auf diese sind, wollen
wir im Auge behalten; denn das Geheimnis einer richtigen Wertung
liegt geradezu darin, dass die Tétigkeitsdusserungen des Schiilers nicht
als unabhiingig voneinander, sondern in ihrer Beziehung zum Ganzen,
in ihrer Bedeutung fur die Selbstempfindung und Selbstbehauptung ge-
wertet werden.10)

Auf dem geistigen Gebiete sind zunichst der Anschauungs-
unterricht, die Heimatkunde, die Sprache und das Rechnen als Faktoren
‘der Wertung zu betrachten.

Dem Anschauungsunterricht liegt ob, das Kind sinnliche Er-
fahrungen sammeln zu lassen. Mit Recht verlangt Hagmann,!!) dass wir
das Kind, .sowie seine gesunde Selbstbetitigung eingesetzt hat, sich
initiativ und produktiv betiitigen lassen“. Wenn auch die vermeintliche
Ordnung des Schemas dabei in die Briiche geht und Sprung iiber Sprung
gemacht wird, es schliessen sich die Vorstellungen doch nach einer ge-
wissen Ordnimg zusammen, einer Ordnung, die das freie, lebendige In-
teresse an der Sache schafft.

Wenn der Dialog zwischen Lehrer und Schiiler lautet: Was ist das?
Ein Buch. — Was fur ein Buch? Ein Schulbuch. — Was fiir Teile hat
es? Einen Deckel, usw., so fehlt dem Kinde offenbar jedes Interesse an
der Sache. Ich mdchte aber durch die Prifung erfahren, ob das Lese-
- buch in der Seele des Kindes einen Platz erobert hat, ob der Schiiler
ihm gleichgiiltiz gegeniibersteht oder ihm gerne und freiwillig seine
Aufmerksamkeit zuwendet, ob er es kennt und liebt und achtet. Deshalb
frage ich prifend: Wer kennt die Geschichte vom kleinen Georg, der
in den Wald schrie? Wo ist sie zu finden? Und ich bin sicher, dass
die Schiiler ihr Lesebuch hervorholen und aufschlagen, die einen hastig
vor Lebhaftigkeit, die andern zdgernd. Ich lasse sie die Seite nennen
und frage nach dem Verfasser, dem Drucker, dem Buchbinder, und das
Buch, an dessen Herstellung alle diese Miinner beteiligt waren, bekommt
in den Augen der Schuler eine ganz neue Bedeutung. Nur ganz bei-
ldufig und unaufdringlich lernen sie dabei die Teile und Eigenschaften
des Buches kennen. Darin, dass das Kind von dem Buche, tberhaupt
von den sinnlichen Erfahrungen ergriffen, erfullt sei, liegt das Entschei-
dende fur die Wertung. Denn je mehr und je tiefer es in seine Um-
gebung hineinwiichst, desto stirker wird seine Selbstempfindung und
Selbstbehauptung.

10) Demoor, Anormale Kinder. Altenburg 1901. Seite 38.
1) Zur Reform eines Lehrplanes der Volksschule. St. Gallen 19)4. Seite 25
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Dieses Hineinwachsen in seine Umgebung wird aber nicht bloss durch
den eigentlichen Anschauungsunterricht der Elementarschule bezweckt,
sondern durch allen anschaulichen Unterricht, also die
Heimatkunde, die Sprache, ja auch das :Rechnen. Freilich,
wihrend es sich dort hauptsiichlich darum handelt, dass das freie, leben-
dige Interesse fur Menschen und Dinge geweckt werde, treten hier nach
und nach, entsprechend der Entwicklung der Seele, noch andere héhere
Kriifte in Titigkeit. Erfassen und Aufbewahren, Auffassung und Ge-
déichtnis behalten ihren Platz. Aber wenn der Geist des Kindes von der
Gegenwart in Grossvaters Zeiten zuriickgewendet, wenn der Kreis der
geographischen Anschauungen iber die niéchste sichtbare Umgebung
hinaus erweitert, wenn die Betrachtung der umgebenden Natur von dem
blossen Sein nach der Seite des Werdens und Sich-Entwickelns gerichtet
wird, dann wirken neue, edlere Seelenkriifte mit: die Sympathie-
gefiihle, die Phantasie, die Kombination, daskritische Ver-
mogen.

Jedes Kind empfindet warmes Mitgefiihl fir Héinsel und Gretel,
lebt mit ihnen durch, wie sie, von den Eltern verlassen, im tiefen Walde
sich verirren, zum Kuchenhaus gelangen, aus eigener Kraft mit der Hexe
fertig werden und schliesslich, reich beladen, nach Hause zurickkehren.
Seine Phantasie erfillt sich mit den Vorstellungen vom tiefen Walde,
vom Verlassensein, vom Sieg iiber die Hexe, von der glucklichen Heim-
kehr; an der tapferen Selbstbehauptung Hinsels wichst sein eigenes Ich; -
seine Kombinationsgabe wird angeregt, da es den Hiénsel erst Kieselsteine,
dann Brosamen auf den Waldweg streuen sieht, damit er mit der Schwester
den Heimweg wieder finde, und da es erfihrt, dass dieser Plan vereitelt
wurde, weil die Vogel die Brosamen auffrassen. Dies alles nimmt das
Kind noch als wahre Geschichte; ganz dunkel regen sich in ihm kritische
Gedanken, ohne zunichst aufzukommen bhis einmal die Frage sich Bahn
bricht: Nicht wahr, Mutter, das ist eine wahre Geschichte? So ist sie
geschehen ?

Das Sympathiegefiihl, die Phantasie, die Kombinationsgabe und das
kritische Vermogen bilden wichtige nene Momente fur die Wertung des
Schiilers. Ich kann sie nun nicht fur jedes einzelne Fach ausfiithren.
Nur auf die Bedeutung der Muttersprache fir diese Seiten des mensch-
lischen Bewusstseins sei noch hingewiesen. Das herrliche Buch ,Vom
deutschen Sprachunterrichte und von deutscher Erziehung und Bildung
iberhaupt“, von Rudolf Hildebrand, unser schweizerisches Idiotikon, die
Arbeiten von Winteler, Sutermeister, von Greyerz u. a. geben hier reiche
Anregung. Nur wenige Beispiele:
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Ich erinnere mich noch gut, als mir mein Lehrer einmal mit hochster
Emphase zurief: ,Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Bild
ist in der Empfindung des Volkes noch lebendig, aber falsch; wir denken
dabei an einen Zimmermann, der einen Nagel in einen Balken schligt.
Ungeiibte schlagen freilich oft daneben; aber der Zimmermann trifft ihn
mit solcher Sicherheit. dass es fir ihn nichts Besonderes bedeutet. Das
Bild ist also nicht daher genommen. Den Nagel aber in der Mitte des
Zweckes auf den Kopf treffen, also nicht nur das Schwarze in der Scheibe,
sondern sogar genau die Mitte des Schwarzen, das ist eine Kunst, fir
den Meisterschitzen sogar eine Kunst, fast schon ein Glicksfall.12) Viel-
leicht wendet mir jemand ein, es sei gar nicht notig, die Genesis dieses
Bildes zu kennen; man verstehe es ja sonst schon sinnlich und richtig;
solch ein historisches Wissen bedeute nur einen Ballast fur das Gedicht-
nis. Sollen wir wirklich glauben, dass hier das Gedachtnis Arbeit be-
kommt? Wird nicht vielmehr die grissere Sinnlichkeit und Kraft des
wahren Bildes die Phantasie ergreifen? Wird nicht das Herz sich iber
den guten Einfall, die Scharfe des Bildes freuen? Gewiss; nar dadurch,
dass man nichts Derartiges gering achtet, wird das Sprachgefuhl, dieser
Wertmesser der wahren Bildung, gescharft. Das Sprachgefiithl leuchtet
daher in die Tiefen des menschlichen Wertes hinein.

Als wir auf dem Gymnasium uns um die Ubersetzung von Homers
Odyssee bemiihten, kamen wir auch zu der Stelle, wo Odysseus auf der
Insel der Kalypso am Strande sitzt und in das weite Meer hinausschaut,
verzehrt vom Weh nach der lange entbehrten Heimat, wie es Bocklin
auf seinem Gemiilde ,Odysseus und Kalypso“ im Museum zu Basel so
herrlich dargestellt hat. Wie fade erschien uns unsere Ubersetzung: , Er
sehnte sich nach der Heimkehr“, als uns der Professor entgegenhielt:  Er
hét hei pianget“, und wie stieg unsere Achtung vor unserer heimischen
Mundart, als wir einfach keinen addquaten Ausdruck dafir im Hoch-
deutschen finden konnten!

Wir haben bis jetzt besonders die intellektuellen Momente, welche
die Selbstempfindung und Selbstbehauptung fordern oder hemmen und
deshalb bei der Wertung der Schiiler in Betracht fallen, besprochen. Es
erubrigt uns noch, einen Blick auf die ethischen Momente zu werfen.
Der Nervenarzt Oppenheim sagt,13) man konne es durch skrupuldse Selbst-
erzichung dahin bringen, die Stimmung, solange nicht starke Erschiitte-
rungen einwirken, in einer mittleren Gleichgewichtslage zu erhalten. Es

12) Hildebrand, a. a. Q. Seite 112 und 113.
13) H. Oppenheim, Nervenleiden und Erziehung. Berlin 1899. Seite 15
und 16.
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gehore dazu eine straffe Selbstiberwachung und der Vorsatz, an Stelle
der Gemiitsbewegung die Betitigung des Willens, an Stelle des haftenden
Mitleides die Hilfeleistung, an Stelle der Verzweiflung die befreiende,
entlastende Tat etc. zu setzen. Besonders sei die Empfindung des Argers
im Keime zu ersticken durch Gegenvorstellungen, die der Nervise stets
in Bereitschaft halten miisse, und durch michtig ablenkende Willens-
akte. Was hier der strengen Selbstzucht des Erwachsenen zugemutet
wird, das sucht die Schule bei der Jugend durch die Schuldisziplin
heranzubilden. - Das Kind bedarf dieser ausseren Schranken; sie sind
also nicht bloss vom Standpunkte des Schulbetriebes aus zu rechtfertigen,
sondern sie leisten tatsichlich der Erziehung wertvolle Dienste, wenn sie
nur keine Hand- und Fussfesseln sind. Denn innerhalb derselben muss
das Kind aus sich selbst und freiwillig, nur in der Richtung leicht ein-
gedimmt, zu jener Gleichgewichtslage der Stimmung vordringen lernen.
Kleine Affekte umlagern es auf Schritt und Tritt. Vor allem aber darf
es ,die Spielarten des Schmerzes, die als Groll, Verbitterung, und die-
jenigen Formen ihrer Ausserung, die als Murren, Schmollen usw. be-
zeichnet werden, nicht aufkommen lassen.“14) Es ist also eigentlich der
Grad der Selbstzucht gegenuber dem Heer von Lust- und Unlustgefiihlen,
den wir hier werten, beildufig gesagt: lieber unter der besonderen Flagge:
der ,Disziplin“, als unter der allgeméinen des Betragens. Handelt es sich
hier doch hauptséichlich um das Verhalten des Schiilers gegeniiber den
Forderungen der Schulzucht.

Einer klaren Trennung von diesem disziplinaren Verhalten bedarf
das Verhalten des Schiilers gegeniiber den sozialen Forderungen der
Ethik. Damit kommen wir aber auf eine neue Seite des menschlichen -
Wesens zu sprechen, die Selbsthingabe. Mit der Zunahme und dem
Wachsen seiner Selbstbehauptung erhoht sich der individuelle Wert des.
Kindes; von dem Grade seiner Selbsthingabe an das Ganze hingt sein
sozialer Wert ab. Aber ,erst dadurch, dass die Selbstbehauptung ge-
lautert wird durch Selbsthingabe, wird der Mensch ein wirkungsreiches
Glied der menschlichen Gemeinschaft“,1%) gewinnt er den Wert einer
Personlichkeit.

Auf dem Gebiete der Ethik liegen also die bedeutendsten Momente-
- fiir die Wertung des Menschen. Pflichtbewusstsein, Selbstlosigkeit und
Wahrheitsliebe sind die Pfeiler des sittlichen Verhaltens. Ein kriftig ent-
wickeltes Pflichtgefithl wiegt im Leben den Mangel eines starken Willens.

14) Oppenheim, a. a. 0. Seite 18.
1) Hagmann, Sonderklassensystem in neuer Beleuchtung. St. Gallen 1905.

Seite 25.
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auf. Arbeitsfreudigkeit und Gewissenhaftigkeit ersetzen, wenigstens bis
zu einem gewissen Grade, fehlende Gaben der Intelligenz. Warme Teil-
nahme am Geschicke anderer, echte Menschenliebe adelt den Charakter
und schafft Freunde, und unverbruchliche Wahrheit gegen sich selbst
und gegen andere bewahrt vor dem schlimmsten Feinde der Sitte, dem

Egoismus.

IIT.

Wie der Forderung einer individuellen und allseitigen Wer-
tung Geniige geleistet werden kann, ist weitliufig gezeigt worden. Die
Wertung muss aber auch richtig sein. Ob sie dies sei, hingt aller-
dings davon ab, dass nicht der Schein, sondern das wirkliche Sein,
nicht die dusseren Leistungen an sich, sondern das fortschreitende
Reifen des Kindes gewertet werden. Um aber diese wirklichen Werte
zu erkennen, miissen wir noch zwei Faktorengruppen beriicksichtigen:
die erblichen Anlagen und die anerzogenen, angelernten
Fahigkeiten.1®) Dies heisst: Wir miissen bedenken, dass auf allen
Gebieten der menschlichen Seele, dem physischen, dem intellektuellen
und dem ethischen, angeborene Anlagen moglich sind, dass ferner eine
gute Anlage giinzlich verkiimmert oder sich bloss kimmerlich entwickelt,
wenn sie nicht entdeckt oder nicht geubt wird, dass endlich beim Fehlen
einer gewissen Anlage der Erfolg der Erziehung in dieser Richtung zwar
unsicher bleibt, aber doch eine gewisse Angewidhnung herbeigetfithrt.
werden kann. Wir miissen diese Unterscheidung im Auge behalten, ob-
gleich es schwer hiilt, Anlagen als solche zu erkennen, wenn sie nicht
ganz auftallig hervortreten. :

Unsere erste Arbeit, ohne die eine richtige Wertung der Schiiler un-
denkbar ist, ist nun die, die wertbaren Ausserungen des gesamten phy-
sischen und psychischen Lebens des einzelnen Kindes zu registrieren.
Um aber den Grad ihrer Entwicklung zu bestimmen, bedarf es eines
Massstabes, und diesen Massstab finden wir in dem Durchschnitts-
typus der Altersgenossen des Kindes. Ein ganz festes Mass
ist dies nicht; es wechselt von Klasse zu Klasse, von Jahrgang zu Jahr-
gang und ist auch von dem subjektiven Urteil des Lehrers abhingig.
Daher ist durchaus eine erginzende Wertung notwendig, die darin be-
steht, dass wir das Verhiltnis jenes Entwicklungsstandes
zu den erkennbaren Anlagen und Fihigkeiten des Kindes
bestimmen. Daraus ergibt sich erst die richtige Wertung, und so erst
werden wir dem Kinde gerecht.

16) Forel, die sexuelle Frage. Minchen 1905. Seite 471.
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Unsere Betrachtung uber die Wertung der Schiiller hat also festge-
stellt, was, wie und mit welchem Massstabe wir werten sollen. Die ein-
zelnen Wertungsresultate, die so zu stande kommen, gewinnen aber ihre
richtige Geltung erst durch ihre Beziehung auf die Einheitder
Personlichkeit, sei es, dass sie diese mehr nach der individuellen
Seite der Selbstbehauptung oder mehr nach der sozialen Seite der Selbst-
hingabe beleuchten. Diesen Einheitsbegriff festzuhalten, ist das erste und
letzte Gebot einer gerechten Wertung.

Im Hinblick auf die Notwendigkeit einer einheitlichen und zugleich
allseitigen Wertung aber ist unser bestehendes Zeugnissystem lickenhaft.
‘Wenn es den Forderungen einer gerechten Wertung besser entsprechen
soll, so muss es zu einer Schiilercharakteristik erweitert werden.
In Anlehnung einesteils an unsere Zeugnisse, andernteils an das System
der Landerziehungsheime von Dr. Hermann Lietz verlangen wir folgende
Angaben:

1. Allgemeiner Gesundheitszustand, Krankheiten.

2. Auf physischem Gebiete: Turnerische Gewandtheit, Hand-
geschicklichkeit, Schreib- und Zeichenfertigkeit, Singen ; Ausdauer,
Unternehmungsgeist und Exaktitit in der korperlichen Arbeit.

3. Aufintellektuellem Gebiete: Fortschritte und freies In-
teresse in Schulfachern, d. h. in biblischer Geschichte, Sprache,
Rechnen und Realien; f&usserungen der Phantasie, der Kombi-
nationsgabe und des Urteils. .

4. Auf ethischem Gebiete: Strenge gegen sich selbst, Betragen

- gegen andere, sittliches Verhalten, Arbeitsfreudigkeit.

Es ist wohl zu beachten, dass ich mich in diesen Forderungen auf
die unter unsern Schulverhiltnissen wirklich und sicher wertbaren
Eigenschaften und Ausserungen des Schiilers beschrinkt habe. Absicht-
lich ist auch jede Zusammenfassung und allgemeine Charakterisierung
vermieden worden, obgleich dies nach unsern Ausfihrungen nahe lag.
Durch die griossere Spezialisierung und durch die Erweiterung des Systems
diirfte der Schluss auf eine zusammenfassende Zensur des Grades der
Selbsthehauptung, der Selbsthingabe und der ganzen Personlichkeit er-
leichtert werden, und der Forelsche Vorwurf: ,Was unsere Pidagogie
und unser Unterricht bisher nicht verstanden haben, das ist, den Menschen
richtig zu werten,“ seine gewisse Berechtigung verlieren. . ‘

Verehrte Kollegen! Die Frage der Wertung der Schiler ist nur
durch die Tat losbar. Moge die Tat folgen!
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Der methodische Gesangunterricht in der Volksschule.
Von K. Ruckstuhl

Gestatten Sie mir, dass ich vor allem dem verehrten Zentralvorstand
des 8. L. V. meinen besten Dank ausspreche dafir, dass er mir wiederum
Gelegenheit bietet, mich vor einer interkantonmalen Lehrerversammlung
iitber die Notwendigkeit der Verbesserung des Gesangunterrichtes in der
Volksschule auszusprechen; war mir ja diese Verbesserung wihrend
meiner ganzen funfundvierzigjihrigen Lehrtitigkeit eine wichtige Herzens-
sache. Es wire mir eine grosse Genugtuung, wenn ich denken diirfte,
die Einladung, in Ihrer heutigen Versammlung iber diesen Gegenstand
zu referieren, sei eine Folge davon, dass die Anregungen, die ich im
Frihjahr 1905 der Schweiz. Lehrerschaft an dem Fortbildungskurse in
Zirich zu bieten Gelegenheit hatte, die Uberzeugung wachgerufen hiitten,
dass unsere Schule im Fache des (Gesanges nicht das leistet, was sie
sollte. Aus dieser Erkenntnis erwiichse dann wohl fir die Lehrerschaft
von selbst die Pflicht, der Frage der Verbesserung des Unterrichtes
naherzutreten. Mochte es mir gelingen, heute auch Sie, verehrte Herren,
von der Notwendigkeit und aber auch von der Méglichkeit dieser Ver-
besserung zu iiberzeugen.

Meine heutige Aufgabe fasse ich nun so auf, dass ich Ihnen 1. die
Notwendigkeit der Einfithrung eines streng methodischen
Gesangunterrichtes nachzuweisen suche fur die Neubelebung des
Volks- und Weiterentwicklung des Vereinsgesanges, und nicht am we-
nigsten mit Riicksicht auf die Gesundheit der Jugend; 2. dass ich Thnen
die Zielpunkte, die wir bei diesem Unterricht ins Auge zu fassen haben,
angebe und sie begriinde; 3. dass ich die Grundsétze bezeichne, auf
welche nach meinem Dafarhalten der method. Gesangunterricht sich
stiittzen muss, und 4. dass ich Thnen an einigen springenden Punkten zeige,
wie diese Grundsiitze durch den ganzen Unterricht konsequent durch-
zufithren sind. '

Schweiz. Pidagog. Zeitschrift. 1906. 22
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H. H.! Wer seit einem halben Jahrhundert die Entwicklung des
Singerwesens in unserm Vaterlande beobachtete und Notiz nahm
von den jedes Jahr im ganzen Lande herum gefeierten Siingerfesten,
wer sah, dass kaum mehr die kleinste Vereinigung von Lokalvereinen
eine Gesangauffihrung veranstaltete, ohmne sich von Sachverstindigen
itber die zutage getretenen Leistungen Bericht erstatten zu lassen, wer
diese Berichte und auch diejenigen uber die grossen Bezirks-, Kantonal-
und Eidgenossischen Singerfeste-las — der wird ohne Riickhalt sagen
miissen, dass das Séngerwesen unsers Landes, nach diesen iussern
Erscheinungen beurteilt, noch nie in so hoher Bliite stand, wie zu gegen-
wiirtiger Zeit.  Um so auffallender muss es erscheinen, dass dennoch seit
Jahren landauf landab der Ruf nach Neubelebung und Hebung des
Volksgesanges ertont. Hat doch das Eidgendssische Militirdepartement
vor Jahren schon zu diesem Zwecke besondere Militdrliederbiicher erstellen
lassen, weil bei den Soldaten der Gesang aus Mangel an gemeinschaft-
lichen Liedern mnicht aufkomme, hat die zurch. Schulsynode-im Jahre
1887 eine heute noch bestehende besondere Kommission ,fiir Hebung
des Volksgesanges* ernannt, bildete sich vor Jahren ein besonderer
Verein von Gesang- und Musiklehrern aus vielen Gegenden unseres
Landes, welcher das gleiche Ziel anstrebt, wurden im Kanton Zirich
und anderwirts hiefir von Zeit zu Zeit sog. Gesangsdirektorenkurse ver-
anstaltet, und dennoch verstummen die Klagen iiber den Riickgang des
Volksgesanges nicht. - An den Beratungen der Delegierten der deuatsch-
schweiz. Kantonalgesangvereine wurde die Berechtigung dieser Klage
einstimmig anerkannt. Viele unserer Gesangvereine haben zwar die-
Wiinde ihrer Ubungslokale mit Lorbeer- und Eichenkrinzen usw. deko-
riert, die sie sich durch ihre Leistungen an verschiedenen Singerfesten
erworben — von vielen dieser Vereine wird aber behauptet, sie seien
ohne Biicher und ohne ihren den Taktstock schwingenden Dirigenten
nicht imstande, ein Lied zu singen. Kommen mehrere solcher Vereine
der gleichen oder benachbarter Gemeinden zusammen, so haben sie keine
gemeinschaftlichen Lieder. Dieser Ubelstand soll namentlich auch beim
Militir in bemithender Weise sich zeigen. Auf dem Marsche, im Feld-
lager usw. werde viel zu wenig gesungen, und man hére immer die
oleichen Lieder. Wenn bei den Feldgottesdiensten nach einer noch so
begeisterten Predigt die Musik eines unserer herrlichen Vaterlandslieder
intoniere, so sei die gesangliche Beteiligung von seiten der Soldaten eine
geradezu kligliche, weil diese den Text des Liedes nicht mehr auswendig-
wissen und die Noten in den Militirliederbiichern nicht lesen kénnen.
Und doch wiirde gerade in einem solchen Momente ein von der Masse
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gesungenes patriotisches Lied wohl manches Herz héher schlagen lassen,
wihrend die Teilnahmlosigkeit eher das Gegenteil bewirken muss. Diese
bemithende Erscheinung wirde vielleicht teilweise wenigstens verschwinden,
wenn unsere sonst so wohl gepflegten Gesangvereine die guten alten
Kernlieder, vor allem unsere markigen patriotischen Gesinge von Zeit
zu Zeit auffrischen wiirden; dass es ausserhalb derselben nicht geschieht
und auch nicht g'eschehen kann, ist selbstverstindlich schon deshalb,
weil unser Volk ja im Durchschnitt ohne alle musikalische Bildung und
namentlich ohne die bescheidensten musikalischen Kenntnisse aus der
Schule ins Leben hinaustritt. Die Sucht nach stets neuem Gesangstoff,
und zwar mit Vorliebe nach solchem, den die benachbarten Vereine nicht
haben, ist auch eines der Grundiibel unseres Sdngerwesens. Haben die
mit grossen Kosten verbundenen sog. Gesangsdirektorenkurse
wesentlich zur Besserung dieser Verhiiltnisse oder zur Hebung des Volks-
gesanges beigetragen, oder ist durch sie der Gesangunterricht in der
Schule besser geworden? Wenn auch zugegeben werden muss, dass
durch sie namentlich Aussprache und Tonbildung wesentlich geférdert
‘wuarden, so fiel doch fir die Férderung des Hauptzweckes wenig ab;
denn 1. ist ein solcher Kurs, wenn er nur 12 oder 10 oder gar nur
51/2 Tage dauert, viel zu kurz, um wirklich Erspriessliches leisten, mehr
als Anregungen bieten zu kénnen, namentlich wenn man ins Auge fasst,
was in dieser kurzen Zeit alles behandelt werden sollte: Tonbildungs-
lehre, Aussprache, Direktionsiibungen, Harmonielehre, Solo-, Quartett-
und Chorgesang usw., und dies alles mit Leuten, welche fiir die meisten
dieser Disziplinen nicht eine geniigende Vorbildung haben; 2. kommt
das in diesen Kursen Gelernte nur zum kleinsten Teile der Schule, dem
Volke gar nicht, sondern wieder nur den Gesangvereinen zu gute, die
ja nur einen kleinen Prozentsatz der Bevilkerung ausmachen. Die Er-
kenntnis, dass der Gewinn fir die Schule eigentlich fast gleich Null sei,
hat dann auch die Liederbuchanstalt Ziirich veranlasst, in dem von ihr
im April des Jahres 1891 in Zirich veranstalteten Kurse die Methodik
des Schulgesanges als Unterrichtsgegenstand in den Lehrstoff aufzu-
nehmen, und der Erziehungsrat des Kantons Zirich kniipfte in den
Jahren 1896 und 1897 die Bewilligung zur Abhaltung solcher Kurse in
mehreren Bezirken an die Bedingung, dass das gleiche geschehe. Dass
es auch letztes Frihjahr in Zirich so gehalten wurde, bedarf kaum der
Erwihnung. Aber auch der Gewinn fir die Vereine besteht nicht in
einer eigentlichen Forderung der Gesangestiichtigkeit, sondern nur in
einer erhéhten Dressur. Haben ja doch alle die mit saurem Schweisse
und grossen Opfern an Zeit und Geld errungenen Auszeichnungen, wie
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sie an unsern Singerfesten verabreicht werden, durchaus keinen reellen
Wert, weil sie nicht das eigentliche Konnen der Vereine kronen, sondern
eben nor deren am weitesten geforderten Dressur. Es wurde dies am
letzten eidgendssischen Singerfest in Zurich durch den sog. Stundenchor
wohl deutlich genug bewiesen. Was haben denn die Lorbeer- und
Eichenkrinze fiur einen Wert, wenn die mit solchen Ehrenzeichen Ge-
kronten nicht imstande sind, ein Lied nach einer stindigen Probe anhér-
bar zu singen. An Kunstgesangvereine oberster Kategorie sollte eine
solche Aufgabe gestellt werden konnen. Schiller trifft auch da den
Nagel auf den Kopf, wenn er sagt: ,Der ist mir der Meister, der seiner
Kunst gewiss ist iiberall“. Dieser Stundenchor hat wiederum den Be-
weis geleistet, dass der Erfolg anch unserer lorbeergekrinten Vereine
lediglich von der Tachtigkeit und Energie des Dirigenten abhiingt; von
Rechts wegen gehiorte also der Lorbeer auf sein Haupt, und nicht an die
Vereinsfahne. Vielleicht, wenn einmal in unsern Schulen ein besserer
Gesangsunterricht erteilt wird, kommt die Zeit, da an unsern Singer-
festen die besten Leistungen im Vomblattsingen in erster Linie aus-
gezeichnet werden, und dann, aber nur dann hat der Verein ein Recht,
auf seinen Lorbeer stolz zu sein, und es wiire dies nicht nur von grossem
moralischen Werte, sondern involvierte zugleich eine grosse pekuniire
Erleichterung fir den Singer, und unsere Singerfeste bekimen einen ganz
andern Sinn; es wiirden dann auch die an denselben errungenen Ehren-
zeichen gleichwertig mit denjenigen der Schiitzen und Turner, bei welchen
sie nur durch die Tﬁchtigkeit des einzelnen Mitgliedes erworben werden
konnen. Ich bin indessen iberzeugt, dass die Vereine die Probe des
Stundenchores weit besser bestanden hitten, wenn ihre Mitglieder in der
Schule einen richtigen methodischen Gesangunterricht genossen hitten
— ich verwahre mich aber dagegen, hiemit sagen zu wollen, wir konnten
in der Schule Kunstsinger erziehen; ich habe als Ziel des method. Ges.-U.
stets nur die Selbstindigkeit der Schiler in bezug auf Treffsicherheit
und Beherrschung der rhythmischen Verhéltnisse auf dem Boden des
Volksgesanges angegeben, bin aber der Meinung, dass auf dieser Grund-
lage die Weiterbildung des Sdngers leicht moglich sein sollte.

Der landauf landab ertonende Ruf nach Wiederbelebung
des Volksgesanges zeigt. indessen, dass unser Volk es ahnt, dass
unser Singerwesen in gewissen Beziehungen auf Irrwege geraten ist
und dass es nach und nach seiner ihm ureigenen Lieder verlustig geht.
Das allmihliche Verschwinden der Volkslieder und die an ihre Stelle
tretende Zerfahrenheit im Vereins- und Volksgesang ist nicht etwas Neben-
sichliches, Unwichtiges, sondern hat seine sehr ernste Seite. Warum
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hat, so weit unser Blick reicht, jedes Volk seine eigenen Lieder? Weil
diese Lieder dem tiefsten Empfinden der Volksseele entstammen, und weil
sie infolge ihrer einfachen Form sich jeder Regung dieser Volksseele
anzupassen vermogen, haben sie eine so grosse Bedeutung. Vergleichen
wir z. B. die Volkslieder Deutschlands aus dem 15. und 16. Jahrhundert
mit denjenigen der Gegenwart, oder die Klagelieder der schwarzen Rasse
aus der amerikanischen Sklavenzeit mit den Gesdngen unserer Bergvolker,
— welch ein Unterschied: Rohe Sinnlichkeit mit derber, kraftiger, aber
schlagfertiger Melodie — Veredlung, man michte fast sagen Verweich-
lichung mit Bezug auf den Text und Melodie, tiefes Weh und Hoff-
nungslosigkeit auch auf das bescheidenste irdische Glick, dafir aber
felsenfester Glaube an ein besseres Leben tuber den Sternen — Frohlich-
keit, heitere Lebenslust mit tuberstromendem Jubel treten uns da ent-
 gegen. Und welche Einblicke gewinnen wir in die gesellschaftlichen
- Zustinde, in das Gemitsleben, in die sittlichen und religiésen Anschau-
ungen und Zeiten! Und welche Bedeutung vermag zu gewissen Zeiten
das Volkslied tber ganze Nationen zu gewinnen. Denken wir nur an
den Kriegsgesang der Hussiten und an den Schreckensgesang der Mar-
seillaner vor hundert Jahren, gedenken wir aber auch dankbar der
patriotischen Gesinge unsers schweizerischen Séingervaters Nageli, welche
in der ersten Hilfte des vorigen Jahrhunderts so michtig dazu beitrugen,
dass in dem damals so zerfahrenen schweizerischen Vaterlande der hehre
Gedanke, dass wir zuerst Schweizer und erst in zweiter Linie Biirger
eines Kantons sein sollen, den Sieg davon trug. Je mehr diese alten
Kernlieder in Vergessenheit kommen, und je weiter die bereits erwihnte
Zerfahrenheit in unserm Séingerwesen sich verbreitet, um so mehr lockert
sich in unserm Volke ein michtiges Band, nimlich das Getiihl der Zu-
sammengehorigkeit. Was hilt die Schweizer in fremden Landern iber
weiten Meeren so méchtig beisammen? Es sind nicht zu mindesten der
Heimat Lieder, die sie stets und immer wieder ans schine Vaterland
erinnern und den Schweizersinn, die Heimatliebe, die Lust am Vater-
lande wach erhalten, ,bis das Herz im Tode bricht¢. Was bringt auch
unsere Soldaten aus den verschiedensten Gauen unsers Landes einander
niher, was begeistert sie mehr fiir das schone Vaterland, als das gemein-
same Lied? Aus diesem allen ergibt sich wohl, dass das Volkslied und
dass der Volksgesang fur die Nation von unschiitzbarem Werte, wahre
Kleinodien sind. Es ist daher nicht umsonst, wenn Volksfreunde mit
lauter Stimme die Erhaltung derselben fordern, wenn namentlich unsere
Militdr- und hoffentlich auch immer mehr unsere Erziehungshehiorden
. nen ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden.
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Es wird zwar gesagt, in der grossen Mehrzahl unserer Vereine werde
ja ausschliesslich der Volksgesang gepflegt. Und doch dieser Mangel an
gemeinsamen Liedern? Und doch die Klage uber das allmiihliche Ver-
schwinden des Volksgesanges? Es lohnt sich, diese Erscheinung niiher
ins Auge zu fassen. Ein Hauptgrund derselben liegt nach meinem
Dafurhalten in den Liedern selbst. Das eigentliche Volkslied, um mir
diese Wiederholung zu erlauben, bringt irgend etwas zum Ausdruck, das
vom ganzen Volke gefiihlt, empfunden wird, es entquillt also im vollen
Sinne des Wortes der Volksseele. Ausserste Einfachheit in Text und
Melodie ist daher sein Grundprinzip. Uniibertrefflich in dieser Beziehung
sind die meisten von Dr. Fried. Silcher teils selbst komponierten, teils
gesammelten Volkslieder. Sobald Dichter oder Komponisten aber diese
einfachen Formen hinausgehen, werden ihre Produkte nie Gemeingut
des Volkes. Nun werden ja jedes Jahr tausende von neuen Liedern
,im Volkston“ auf den Markt gebracht, aber nur wenige sind dem
Volke mundgerecht, namentlich entbehren die Melodien der schlichten
Einfachheit des wirklichen Volksliedes. Und wenn sie auch bei der unsern
Singervereinen und vielleicht noch mehr ihren Dirigenten innewohnenden
Sucht nach stets neuem Gesangsstoff die wirklichen Volkslieder und
sogar unsere herrlichen patriotischen Gesiinge zu verdriingen vermochten,
so gehen sie doch naturgemiss nicht in Fleisch und Blut der Singer
iiber — sie werden vielleicht in einer Gesangauffuhrung einmal 6ffentlich
gesungen und dann beiseite gelegt und vergessen. Der Umstand, dass
die neuern Lieder allmilic tber die einfache Form des Volksliedes
hinausgehen, scheint mir seinen Grund darin zu haben, dass die Ton-
kombinationen und rhythmischen Motive, die beim Volksliede verwend-
bar sind, sich erschoptt haben und wirklich neue Melodien nur durch
Herbeiziehung der Chromatik und der Polyphonie geschaffen werden
konnen. Wie schwer beide von Singern, die weder die Tonschrift
kennen, noch in das Wesen unsers Tonsystems eingefiihrt sind, begriffen
werden, wissen Sie wohl auch. Eine wirklich gesunde Weiter-
entwicklung unsers Vereinsgesanges wird nur moglich
sein durch einen wesentlich verbesserten Gesangunter-
richt in der Schule.

Sie werdem dem Gesagten entnommen haben, dass ich dem Vereins-
gesang den Volksgesang gegeniiberstelle. Ich denke bei letzterem an
den iberwiegend grossen Teil unserer Bevolkerung, der keinen Vereinen
angehort und dem infolge seiner Gkonomischen Lage oder auch der
ortlichen Verhiiltnisse wegen musikalische Geniisse unzuginglich und
auch unverstindlich sind, welcher mithin zur Erbauung des Gemiites
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auf das Lied in seiner grossten Einfachheit und auch etwa auf die
Pflege einfacher Hausmusik in irgend einer Form angewiesen ist. Die
Klagen iber das allmilige Verschwinden des Volksgesanges beziehen
sich auch ganz besonders auf diese Schichten der Bevolkerung. Vor
mehreren Jahren wurde in einem sozialistischen Blatte die Behauptung
ausgesprochen, unsere Jugend singe an den Sommerabenden nicht mehr
auf ihren Sammelplitzen, weil der Gemeinderat die Dorflinde getillt
und an ihren Platz ein Gebiude erstellt habe — es werden von den
jungen Leuten keine Jigerlieder mehr gesungen, weil in unsern Wiildern
bald nur noch ausgestopfte Hasen zu finden seien — die Waldlieder
seien verstummt, weil der Wald all seiner Poesie entkleidet worden
sei usw. Nein, in meiner Heimatgemeinde, in der ich meine Jugendzeit
verlebte, stand nie eine Dorflinde; an den schéonen Sommerabenden
ertonten doch die frohen Gesinge der Jugend, bis die Betzeitglocke
Feierabend verkiindete. Die Jigerlieder wurden nie nur von Jiigern,
sie wurden, wie die Waldlieder, iiberhaupt nur gesungen, wenn sie einen
erotischen Grundgedanlken enthielten. Es wiire tiberhaupt traurig, denken
zu miissen, unsere alten Liebeslieder seien verstummt, weil die heutige
Generation die Liebe nicht mehr kenne, das Vaterlandslied werde nicht
mehr gesungen, weil die Liebe zum Vaterland verschwunden sei. Nein, -
der Hauptgrund, dass in vielen Familien nicht mehr gesungen wird,
liegt in den verdnderten Zeitverhiltnissen, die es eben mit sich bringen,
dass die erwachsenen Mitglieder der Familien ihre freie Zeit, namentlich
die Abendstunden, nicht zu Hause bei den Ihrigen, sondern in den Lo-
kalen der verschiedenen Vereine zubringen. So vererben sich die Volks-
lieder eben nicht mehr von einer Generation auf die andere, sondern
fallen allmilig der Vergessenheit anheim. Mit dem Liede geht aber in
manchem Hause ein grosser Teil familifirer Gemitlichkeit verloren. Nur
wer es selbst erfahren hat, weiss, welche Bedeutung ein einfaches Instru-
ment, eine Guitarre, eine Zither, in einer Familie zu gewinnen vermag.
Es ist daher schmerzlich, Eltern, die sich nach Musik im Familienkreise
sehnen und die von der musikalischen Beanlagung ihrer Kinder iiber-
zeugt sind, die aber keine Mittel auch fir die bescheidenste Ausbildung
dieser Anlage haben, in die Klage ausbrechen zu héren: ,Wir wiirden
unsern Kindern gerne ein billiges Instrument zukommen lassen, aber sie
kennen ja keine Noten, konnen also mit einem solchen nichts anfangen.®
Da diese Klage keineswegs vereinzelt, in Musikalienhandlungen im Gegen-
teil s. z. s. tiglich zu horen ist, so geht doch wohl hieraus hervor, dass
das Bedirfnis nach einem bessern musikalischen Unterrichte auch in
den untersten Schichten unsers Volkes empfunden wird. Und wo soll
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es denselben anders erhalten, als in der Schule. Dieser fiillt also die
Aufgabe zu, nicht nur das Séngerwesen unsers Landes auf eine hdhere
Stufe zu heben, sondern auch den Volksgesang neu zu beleben und
zu fordern. Sie ist hierzu berufen, weil sie nicht, wie die Gesangvereine,
nur wenige Prozente des Volkes, sondern die Kinder aller Volksschichten
von fruher Jugend an umfasst. Ich bin mir wohl bewusst, dass das
Ziel, das ich der Schule hier stecke, ein hohes ist, ich bin aber fest
uberzeugt, dass wir uns demselben bedeutend zu nihern vermogen,
sobald es uns gelingt, die Lehrerschaft uber die Notwendigkeit, den
Wert und das Wesen des methodischen Gesangunterrichtes aufzukliiren.
Treten wir also auf den Boden der Schule uber und gestatten Sie mir,
zuerst einen Blick zu werfen auf die Art und Weise, wie gegenwirtig
der Gesangunterricht in gar vielen Schulen unsers Landes erteilt wird.
Entschuldigen Sie, wenn meine Kritik IThnen vielleicht etwas scharf vor-
kommen sollte; ich versichere Sie, dass ich mich nur, an das halten
werde, was sich je aus den Diskussionen an den von mir geleiteten
methodischen Kursen ergeben hat.

Der Gesangunterricht beginnt gewohnlich damit, dass die Tonleiter
stufenweise eingetiibt wird. Ist die 6. Stufe erreicht, so begniigen sich
viele Lehrer ein Jahr lang mit diesem Tonumfange auch in den Liedern,
suchen aber, unbekiimmert um die natiirliche Grenze des Brustregisters,
hier schon einen mdaglichst starken Ton zu erzielen. Die Lieder werden
natiirlich durch Vorsingen- oder -spielen eingeiibt. Im 2. Jahre wird
der Tonumfang auf die Oktave, gar oft dariber hinaus ausgedehnt, und
hiebei, ich habe dies nicht nur an einem Orte selbst und viel zu héren
Gelegenheit gehabt, die ganze Tonleiter ‘¢c—c mit Kehlténen heraus-
gequetscht. An den Kursen wurde auch wiederholt auf Lehrer hin-
gewiesen, die sich daraut zu gute tun, dass ihre 3. Klasse schon zwei-
stimmig singen koénne. Im 3. Jahre, im Kanton Zirich also in der
4. Klasse, wird der Tonumfang meistens ohne Vermittelung sofort bis
zur Grenze des Falsettregisters, also bis zum f, ja bis fis und g erweitert,
und stets auf einen moglichst kriftigen Ton gehalten. Hiebei wird die
Zweistimmigkeit gar oft auf die einfachste Weise so hergestellt, dass man
die Midchen der ersten, die Knaben der zweiten Stimme zuweist. Die
Singstunde beginnt gewohnlich damit, dass man die Schiiler eine Ton-
leiter einigemale auf- und abwiirts singen und vielleicht auch noch einige
Akkorde folgen ldsst. Dann wird etwa der Text eines neu zu lernenden
Liedes erkliirt und mit dem Einiiben der Melodie durch Vorsingen oder
Vorgeigen begonnen. Der Rest der Zeit wird zur Wiederholung fruher
gelernter Lieder verwendet. Welches sind nun die Folgen dieser Singerei?
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Durch den starken Ton, den grossen Tonumfang, die verkiinstelte Aus-
sprache und den oft arg entstellten Rhythmus, der gerne als originelle
Auffassung des Liedes angesehen wird, kommt der Lehrer beim Publikum
und leider sogar bei den beaufsichtigenden Behorden in den Ruf, ein
ausgezeichneter Gesanglehrer zu sein; allein die Sache hat eine ganz
bedenkliche Kehrseite. Die von vielen erfahrenen Lehrern bestitigte
Tatsache, dass es sehr schwierig ist, auf diatonischem Wege eine reine
Tonleiter zu erzielen, rithrt daher, dass die Ganz- und Halbtonschritte
fiir das unentwickelte Gehor der Schiller viel zu schwer sind: Sekunde,
Quart, Sext und Oktave werden durchweg unrein, d.h. zu tief intoniert,
und die Gefahr liegt nahe, dass das Gehir gegen diese Unreinheiten
abgestampft und verdorben wird. Beim Hinauftreiben der Stimmen tber
die natirliche Grenze der Register hinaus ist den Kindern das Rein-
singen der Sext, Septime und Oktave nur unter grosser Anstrengung
darch Kehltone moglich, und dadurch werden die Stimmen, namentlich
bei schwiichlichen Schiillern, meistens fir das ganze Leben verdorben
und das Ohr auch fir die schlechte Qualitit des Tones unempfindlich
gemacht. Die Beschrinkung des Tonumfanges aut das Hexachord ist
deswegen nicht gut, weil dann ein Jahr lang nur die Brusttone geubt
und diese iber ihré Grenze hinausgetrieben werden missen. Das stufen-
weise Einiiben der Tonleiter erschwert es dem Lehrer auch ungemein,
die Schiller zur Treffsicherheit zu bringen. Von der Treffsicherheit
ist aber das Notenlesen abhingig, wo die erstere fehlt, ist das letztere
nicht vorhanden; denn was hilft es dem Schiiler, zu wissen, diese Note
heisst g, jene h, wenn er die Tone zu diesen Noten nicht im Kopfe hat?
Tritt er ohne die vollstindig sichere Beherrschung der Tonleiter und
der diese reprisentierenden Noten in die héheren Klassen iiber, so fehlt
hier die Grundlage fir einen rationellen Gesangunterricht, und wenn
der Lehrer sich nicht entschliessen kann, diese herzustellen und sich
eventuell mit einem bescheideneren Endresultate zu begniigen, so ist er
wirklich auf die Einpaukerei angewiesen. Das Schreien in Kehltonen,
das ohmne die notige Vorsicht Hinab- und Hinauftreiben der Stimmen bis
zu einem Tonumfange von zwei Oktaven, nimlich vom g—g, und die
durch zu lange anhaltendes Singen entstehende Uberanstrengung der
Stimmorgane sind nicht etwa harmloser Natur; ihre Folgen zeigen sich
zwar nicht oder nur selten sofort, wohl aber in spiteren Jahren. Dr.
Jul. Schladebach (1810—1872), eine anerkannte Autoritit im Fache
des Schulgesanges, fdussert sich hieriber wie folgt: _Tritt man in die
Schulen und hért da in den meisten das widrige Geschrei, dieses ver-
stﬁpdnislose Herplirren, diese ohrenzerreissende Unreinheit, und gewahrt
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die Verzerrung der Muskeln, die kirschrote Gesichtsfarbe, die von der
dussersten Anstrengung ebenso deutliches Zeugnis ablegt, als die Er-
mattung und Erschlaffung, welche gemeinhin nach solchen Singstunden
bei den minder kriiftigen Naturen sich einstellt, so wird uns in tiefster
Seele der Jammer erfassen tiber solchen Missbrauch und uber die grenzen-
lose Verblendung, die mit solchem Unterricht in der Tat noch ein gutes
Werk und vollkommen ihre Pflicht getan zu haben meint. Hier ist es,
wo das dsthetische Gefuhl, der Geschmack, das feine Ohr, die gute
Stimme, ja wo die leichtverletzlichen Gesangsorgane, Brust, Lungen und
Kehlkopf, fir die ganze Lebenszeit ruiniert werden. Brust- und Lungen-
leiden nehmen in der Gegenwart in sehr grossem Umfange die iirztliche
Sorge und Hilfe in Anspruch, und wissen wir auch sehr wohl, dass sehr
viele andere Ursachen zu deren Entstehung und Ausbildung vorhanden
sind: Die verkehrte Gesangsbildung in den Schulen hat ihren sehr wesent-
lichen Anteil daran, wobei wir uns beildufig, wie in bezug auf diesen
speziellen Punkt, so im allgemeinen, gegen das absichtliche oder unab-
sichtliche Missverstindnis verwahren wollen, als statuierten wir bei allen
diesen Ausstellungen und Vorwiirfen nicht auch ehrenwerte Ausnahmen.“
Und Professor Theod. Krause, geb. 1833, Rektor einer Gemeinde-
schule in Berlin. ein sehr erfahrener Lehrer und Gesangspiidagoge, stimmt
diesen Worten bei und fihrt dann fort: ,Jawohl, es gibt Schulen und
Chore, nicht nur in der Vereinzelung, sondern in erheblicher Zahl, wo
der Lehrer und sein Vorgesetzter das Plirren, Kreischen, Quiicken,
Schreien als Gesang gelten lassen, wo Ohr und Kehlkopf zum Schaden
der Gesundheit unserer Kinder falsch, ja grausam behandelt, wo Vor-
stellung und Begriff des Schonen planmiissig entstellt und zertrimmert
werden. Alles Hissliche, was uns da entgegentritt und erschreckt, ist
zum iiberwiegenden Teile einem Missbrauch der Stimmregister, einer aus
Unkenntnis unterlassenen Riicksicht auf dieselben entsprungen® usw.

Der ganze Gewinn fiir den Schiiler besteht mithin in einer Anzahl
dem Gedéchtnisse eingeprigter Lieder, die ihrem Inhalte nach fir das
spitere Alter nicht mehr passen und daher bald nicht mehr gesungen
werden. Diesem beinahe wertlosen und unter allen Um-
stinden zu teuer erkauften Ergebnisse haben wir es zuzu-
schreiben, dass der Wert des Gesangunterrichts von unsern Erziehungs-
behorden, vom Publikum und von der Lehrerschaft so sehr unterschiitzt
wird, so dass der Gesang nicht als Unterrichtsfach, sondern nur als eine
Dekoration des Examens angesehen wird.

Ob gewissenhafte Lehrer bei diesem Unterrichte ihre innere Befrie-
digung finden? Ich freme mich, gestitzt auf die Erfahrungen und
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Beobachtungen, die ich bei den von mir geleiteten methodischen Kursen
machen konnte, konstatieren zu konnen, dass dies keineswegs der Fall
ist, dass die Lehrerschaft im Gegenteil Belehrungen und Winke, die ihr
gegeben wurden, gerne entgegennahm, und gar oft dem Bedauern Aus-
druck gab, diese mnicht schon im Seminar erhalten zu haben. Es wiire
denn auch sehr ungerecht, sie fiir das Unzureichende eines solchen Unter-
richtes von vornherein verantwortlich machen zu wollen; denn der
Musikunterricht, wie er an unsern Lehrerbildungsanstalten unter den
heute obwaltenden Verhiltnissen erteilt werden kann und muss, befihigt
die angehenden Lehrer nicht, einen methodisch durchdachten Gesang-
unterricht zu erteilen. Nach meinen vieljihrigen Erfahrungen ist dies
die schwierigste Aufoabe. die einem Lehrer gestellt werden kann. Ihre
Lésung erfordert nicht nur eine gewisse Summe musikalischer Kenntnisse,
sondern auch viel praktische Erfahrung, die nur durch eigenes Unter-
richten in allen Klassen der Volksschule erworben werden kann. Nun
weiss jedermann, dass in der Kunst — und ein Kunstfach ist ja der Gesang —
nur durch konsequentes Uben Erfolge erzielt werden konnen, und dass
dieses Uben gerade in den ersten Anfiingen eine ausserordentlich wich-
tige Sache ist. Es sind nun ja im Laufe der Jahre viele ,Anleitungen
zur Erteilung eines methodischen Gesangunterrichts in der Volksschule®
erschienen, und es ist die Erfolglosigkeit der meisten derselben dem Um-
stande zuzuschreiben, dass sie gerade diesem Punkte viel zu wenig Auf-
merksamkeit schenkten und es iiberhaupt an einem logisch entwickelten
Ubungsstoff fehlen liessen. Diesen Stoff aber, stets dem Momente und
der unentwickelten Fassungskraft der Schiler angepasst, selbst zu be-
schaffen und ihn in logischer Weise weiterzubauen, ist fiir die grosse
Mehrzahl der Lehrer ein Ding der Unmaoglichkeit. Daher ist die Lehrer-
schaft im grossen und ganzen von dem Vorurteil befangen, es lassen
sich durch den methodischen Gesangunterricht keine positiven Erfolge
erzielen, die Reinheit des Tones leide, die Lust und Freude am Gesange
gehe verloren und durch die Beschrinkung des Liedersingens vermindere
sich der Einfluss auf die Bildung des Gemiites und des dsthetischen
Sinnes. Es gilt natiirlich auch hier das Wort: Wie man’s treibt, so
geht’s. Wenn beim Unterricht Verstéindnis, Herz und Gemiit sich ver-
einigen, so wird der Erfolg ein anderer sein; denn die intensive Bildung
des Gehirs und die schonende Behandlung der Stimmen bedingen die
Reinheit des Tones, die immer zunehmende Selbstindigkeit erhéht die
Lust und Freude am Gesange, und gerade der methodische Gesang-
anterricht ist dazu geeignet und berufen, den dsthetischen Sinn zu
wecken und zu bilden, und je grosser die Einsicht in den Bau und die
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harmonische Grundlage der Melodien wird, um so mehr wiichst das
Interesse am Liede; nur durch das Verstindnis des Schénen
bilden sich Herz und Gemiit. Ich darf Sie versichern, dass ich bei
diesem Unterrichte die schonsten Stunden meines Lehrerlebens genoss und
dass auch die Schiiler oft und viel die Singstunden mit allen Anzeichen
einer gehobenen Stimmung verlassen haben. Ich trete auch dem Ein-
wande entgegen, dass die Forderung eines methodischen Gesangunter-
richts eine Mehrbelastung von Lehrer und Schiiler involviere. Diese
Mehrbelastung tritt nur da ein, wo bisher die dem Gesangunterricht
stundenplanmiissig zugeteilte Zeit wenigstens teilweise auf andere Fécher
verwendet wurde. Das gebe ich zu, ja ich erklire es sogar fur eine
Notwendigkeit, dass viele Lehrer, bis sie sich in den Sinn und Geist
einer Methodik eingelebt haben, gewissenhafter Priiparation bedirfen;
sie missen die Zielpunkte des Gesangunterrichts genau kennen lernen,
damit sie dieselben stets vor Augen haben. Eine Methode, welche dem
Lehrer die Arbeit und dem Schiler das Lernen erspart, ist meines
Wissens noch nicht erfunden.

So wenig iibrigens ein Kriippel Turnlehrer oder ein Blinder Zeich-
nungslehrer sein kann, so wenig kann ein Lehrer ohne musikalisches
Gehor Gesangunterricht erteilen. Ein Unterschied besteht nur darin,
dass der letztere am meisten Schaden anrichtet. Auch diejenigen Lehrer,
die da glauben, fir den Gesangunterricht sei alles noch gut genug, oder
die aus Ricksicht auf ihre eigene Bequemlichkeit von der wertlosen
Liedereinpaukerei nicht lassen wollen, dafur aber den methodischen
Unterricht bei jeder Gelegenheit licherlich zu machen suchen, sollten za
einem Ficheraustausch veranlasst werden. Der Widerhall, den die
letztjahrigen Verhandlungen des schweizerischen Tonkiinstlervereins in
gewissen Schichten unserer Bevolkerung gefunden, sollte dem Lehrer-
stande die Augen 6ffnen.

Indem ich Thnen nunmehr die Zielpunkte des Gesangunterrichts
bezeichne und begriinde, trete ich in den zweiten Teil meines Vortrages.

Die erste und wichtigste Aufgabe des Gesangunterrichts, welche sich
wie ein roter Faden durch alle Unterrichtsstunden hindurchzieht, ist eine
intensive Bildung des musikalischen Gehors; denn dieses ist fur den Mu-
siker, was das Auge fur den Maler ist. Wer indessen schon im Falle
gewesen ist, einer Elementarklasse die erste Gesangsstunde zu erteilen,
wird es natiirlich finden, dass dieser Punkt vorangestellt ist; denn da
tritt uns nicht etwa nur in den Land-, sondern gewohnlich auch in den
Stadtschulen ein Tonchaos entgegen, das einen unerfahrenen Lehrer leicht
zu dem Glauben bringen konnte, wenigstens die grosse Mehrzahl der
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Schiiler sei allen musikalischen Gehores bar. Bei griindlicher Beobach-
tung wird sich aber zeigen, dass das Chaos zum grossen Teile dem
Umstande zugeschrieben werden muss, dass die Schiiler die bei der Er-
zeugung der Tone in Funktion tretenden Organe noch nicht zu beherr-
schen wissen, wie wir ja jedes Jahr bei den Lautieribungen beobachten
- konnen, dass viele Schiller wegen ungeniigender Beherrschung der Sprach-
werkzeuge viele Laute, Vokale sowohl als Konsonanten, nicht richtig
nachsprechen kénnen. Liige der Grund des Tongewirres wirklich in dem
Mangel musikalischen Gehors, so brauchten wir zur Herstellung eines
reinen Klassentones viel mehr Zeit, als es in Wirklichkeit der Fall ist.

“Unsere Aufgabe besteht zunichst darin, die Schiler dazu zu
bringen, dass sie zu unterscheiden vermogen, ob zwei gleichzeitig
erklingende Tone gleichhoch seien, d. h. die gleiche Schwingungszahl
haben; dann, ob die Schwingungszahlen zweier gleichzeitig erklingender
Tone von ungleicher Héhe zu einander im richtigen Verhiltnis stehen,
also ob das betreffende Intervall rein sei. Spiiter dehnen wir diese For-
derung auf drei Tome, also auf die Akkorde und ihre Umkehrungen,
aus, wobei theoretische Erklirungen und Ubungen des Auges unerliss-
lich sind.

Die Schuler sollen aber auch unterscheiden lernen, ob ein ge-
sungener Ton gut oder schlecht sei, und da die Qualitit des
Tones abhiingig ist von der Korperhaltung, der Mundstellung und dem
Ansatz des Tones, so sind wir eben gendétigt, die Schiiler von der ersten
Singstunde an an eine gute Korperhaltung, an eine gute Auassprache, an
einen richtizen Tonansatz in beiden Registern zu gewdhnen.

Ich kann es nicht unterlassen, hier auf einen Punkt hinznweisen,
der nicht zu den angenehmen beim Gesangunterricht gehort. Er betrifft
die Schiler mit einem schlechten musikalischen Gehér und mit scheinbar
schwacher Begabung fir die Musik. In gar vielen Schulen kommt es
vor, dass man namentlich die erstern einfach vom Gesangunterricht
ausschliesst und aaf diese Weise sich ihrer entledigt. Aber, meine Herren!
nach meiner Ansicht hat dazu kein Lehrer das Recht; es ist dies im
Gegenteile eine schwere Pflichtverletzung diesen Schillern gegeniiber.
Die Volksschule ist fur alle Schiiler da, nicht nur fir die begabten, und
der Lehrer hat allen gegeniiber die gleiche Verpflichtung. Ich berufe
mich auf eine Erfahrung von 45 Jahren, wenn ich sage: Es gibt unter
100 Schiilern kaum einen, der nicht wenigstens zum Nachsingen gebracht
werden konnte. Allerdings scheint die Arbeit oft eine durchaus hoff-
nungslose zu sein; aber mit schonender, liebevoller Aufmunterung und
einer unerschopflichen Geduld gelingt es doch fast in allen Fillen, ja oft
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erst nach Jahren, den schlummernden Keim zu wecken und oft zu einem
unerwarteten Grade zu entwickeln, und iiber jeden derartigen Erfolg
darf der Lehrer mit Recht sich freuen.

Mit der Bildung des Gehdrs in engem Zusammenhange ist die
Weckung und Bildung des Tonsinnes. Dieser wird durch das ein-
seitige Tonleiter- und Liedersingen weder geweckt noch gefordert. Es
ist dies auch kein Punkt, der erst spiter, beim erwachenden Verstande
der Schiiler, ins Auge zu fassen wiire; es muss dies im Gegenteil von
dem Momente an geschehen, da wir zwei Tone zu einander in Bezichung
bringen. Durch die Reihenfolge und durch die Art und Weise, in welcher
wir die Tone eintiben, sollen wir in den Schiilern das Gefiithl wachrufen,
dass die sdmtlichen Tone der natiarlichen Skala in einem engern oder
weitern Verhidltnisse zu einander stehen, und dass sie alle auf einem
Grundton ruhen.: Die Schuler der untersten Stufe schon sollen jedes
natiirliche Intervall, spiitere sogar gewisse alterierte Téne vom Grund-
tone aus schnell und sicher bestimmen kénnen; denn diese Befihigung
bildet spiter die Grundlage der Lesefertigkeit.

Sehr wichtig ist, wie Sie bereits gehoért haben, die schonende
Behandlung der Kinderstimmen, d. h. der Organe, die beim
Singen in Funktion treten. Die Sachverstindigen alle sind darin einig,
dass das starke Singen den Stimmen keineswegs ftorderlich ist, ja dass
durch die Anwendung der Kehl- und Kopfténe dieselben fiir das ganze
Leben ruiniert werden und schwiichliche Kinder oft den Keim zu spi-
teren Krankheiten des Kehlkopfes und der Lunge davon tragen. Wir
konnen diese Gefahren beseitigen, indem wir die Schiiler auf den Unter-
schied zwischen Kehl-, Brust- und Falsetton aufmerksam machen und
scharf darauf achten, dass die Brustténe nicht uber ihre natiirliche
Grenze hinausgetrieben werden. Die Tonstirke darf anfinglich in den
Brustténen das mf ond in den Falsetténen das p micht iibersteigen;
erst nachdem die Mittellage, d. h. die Ubergangstone vom Brust- ins
Falsettregister vollig ausgeglichen sind, darf die Tonstirke nach und
nach etwas gesteigert werden. Bei alledem bedarf die Erweiterung des
Stimmenumfanges grosser Vorsicht; sie darf nach beiden Seiten nur in
Halbtonen geschehen, und zwar in der Art, dass wir die Tonleiter nach
und nach je um einen halben Ton héher intonieren. Erst wenn in dieser
Art die Tonhéhe e erreicht ist, sollte die Oktave iiberschritten werden.
Bewahren wir die Schiiller dann noch vor Uberanstrengung durch zu
lange anhaltendes Singen, so erstarkt die ganze Muskulatur der Ton-
erzeugungsorgane, so dass wir uns nach und nach eines gesunden krif-
tigen Brust- und eines glinzenden Falsetfones erfreuen dirfen, ohne die
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Befiirchtung haben zu miissen, die Gesundheit der Schiiler geschiadigt zu
haben.

Auch auf die Stirkung des Tongedidchtnisses haben wir unsere
Aufmerksamkeit zu richten. Unter Tongediichtnis versteht man zunichst
die Fihigkeit, gehorte Tonsticke auf irgend eine Weise aus dem Ge-
déiichtnisse zu reproduzieren. Wir sollen aber die Schiiler dazu bringen,
dass sie auch die Klangwirkung schwierigerer Tonverhéiltnisse, namentlich
der Akkorde und ihrer Umkehrungen und ebenso die Wirkung der Leit-
tone im Gedichtnisse behalten konnen. Auch diese Fihigkeit ist eine
wichtige Grundlage fir die Treff- und Lesefertigkeit.

Diese hidngt indessen auch wesentlich von der Art und Weise ab,
wie wir die Schiler in das Verstindnis der Tonschrift einfihren.
Erst wenn die Noten sich vor ihrem innern Ohre sofort in Téne um-
setzen und die Notengruppen, wenigstens diejenigen innerhalb zweier
Taktstriche, ungefihr die gleiche Rolle spielen, wie beim gewdhnlichen
Lesen die Wortbilder, ist die noétige Lesefertigkeit vorhanden. Wir
werden sie aber nur erreichen, wenn wir die Schiiler von der ersten
Ubung an an ein genaues Innehalten der rhythmischen Verhiiltnisse
gewohnen; denn eine sichere Beherrschung dieser letztern ist ebenfalls
eine notwendige Vorbedingung der Lesefertigkeit. Die sorgfiltige Ein-
fuhrung in die Zweistimmigkeit, welche sich auf die Kenntnis der drei
Hauptakkorde stiitzt, eroffnet. den Schilern das Verstindnis zuniichst
fir die harmonische Grundlage einfacher leitertreuer Melodien, und ermog-
licht es ums, auch bei der Transposition der Tonleiter von den Grund-
akkorden auszugehen, wodurch den Schiillern von selbst die Verwandt-
schaftsgrade der Tonleitern verstindlich werden, und dies gibt uns die
Grundlage fir die Erklirung des Wesens der Leitténe. Auf diese Weise
wecken wir das Verstindnis des Wesens unsers Tonsystems, d. h. die
Befihigung, die Téne in ihrer Beziehung zu einander zu erfassen. Es ist
dies also nichts anderes, als eine Erweiterung dessen, was iiber die
Weckung und Bildung des Tonsinnes gesagt wurde.

Endlich komme ich noch auf den letzten Punkt, die Bildung des Schon-
heitssinnes, d. h. des Sinnes fiir die musikalische Form und die
Darstellung derselben. Schon von Anfang an muss der Unterricht so
gestaltet werden, dass die Schiler sich an melodisch und rhythmisch
geordnete Tonformen gewcéhnen. Alles, was der Lehrer ihnen zeigen
will, sollte er in eine musikalische Form zu fassen verstehen. Der Lehrer
sollte also die musikalischen Formen, die hier in Frage kommen, selb-
stindig beherrschen, wie ja auch im Sprachunterricht die Beherrschung
der Sprachformen von ihm verlangt wird. Auf der Kenntnis der musi-
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kalischen Form ruht das Verstindnis fir den Akzent und die richtige
Phrasierung, die Grundbedingung ihrer richtigen Darstellung. - Dem Um-
stand nun, dass diese Kenntnis der musikalischen Formen der Lehrer-
schaft im Durchschnitte nicht zugemutet werden kann, entspringt wehl
die Notwendigkeit, dass ihr der Ubungsstoff in logischer Entwicklung
geboten werde. Es wire ubrigens ein grosser Irrtum, anzunehmen, die
Forderung der Bildung des Schonheitssinnes mache sich erst in den
obersten Klassen geltend. Nein, gerade sie ist es, die den Unterricht in
den untersten so sehr erschwert, weil man hier noch iber so wenig
Material, Tone und rhythmische Motive zur Herstellong befriedigender
Tonséitzchen zur Verfigung hat. Wie verhélt sich nun dieser Unterricht
zum Liedersingen? Nach dem Gesagten werden Sie von mir erwarten,
dass ich das Einpauken von Liedern durchaus verwerfe. Es ist dem
nicht ganz so; ich halte im Gegenteil das richtige Einpaunken fir die
Stirkung des Tongedichtnisses fir notwendig. Alles vom Blatte lesen
zu lassen, ist so gut eine Einseitigkeit, wie das Einpaﬁken, und hat zur
Folge, dass die Schiller sog. Notensklaven werden, d. h. dass es ihnen
schwierig wird, an die Stelle der Tonnamen von sich aus den Text des
Liedes zu setzen. Deswegen wollen ja die nenern Schulgesangspidagogen
die Tonnamen iiberhaupt beseitigen und den Gesangunterricht auf einen ganz
abstrakten Boden stellen. Ich habe dieses Experiment nie probiert. habe
aber fur die Textunterlage schon beim ersten Liedchen besondere Ubungen
gemacht. e

Eine weitere Frage ist, wie der Gesangunterrichf in den drei- bis
achtklassigen Schulen in methodischer Art erteilt werden konne.  Dass
sie gestellt wird, ist nur ein Beweis dafir, dass der Gesang nicht als
" ein vollwertiges Unterrichtsfach angesehen und behandelt wird. Fillt es
ja auch niemand <in, zu fragen, wie man den Sprach- oder Rechnungs-
unterricht oder gar den Turnunterricht im Stundenplane einzureihen
habe, und doch ist ein richtiger Gesangunterricht fur die Bildung des
Gemiites und des ésthetischen Sinnes der Jugend so wichtig, wie es der
Turnunterricht fur die gleichmissige Entwicklung des Korpers ist. Heute
ist dies allerdings noch ein verfrihter Gedanke, und ich werde es micht
mehr erleben, dass er von der Lehrerschaft und von den Erziehungs-
behorden als eine Wahrheit anerkannt wird. Wir miussen aber die
Verhédltnisse nehmen, wie sie sind, und nicht, wie wir sie gerne hitten.
Sie sind nun in den verschiedenen Gegenden und Schulen umnsers Landes
so verschieden, dass es kaum moglich ist, eine fir alle Fille passende
Norm aufzustellen. So beginnt der Gesangunterricht in den einen Kan-
tonen schon im ersten, in andern im 2. Schuljahre, die einen haben
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eine sechs-, die andern eine sieben- oder achtklassige Primarschule. In
grissern Ortschaften werden die sechsklassigen, je nach der Schiilerzahl
und der Okonomischen Lage der Schulgemeinde, in 2 X 3 oder in 3 X 2
Klassen mit 2, resp. 3 Lehrern und die achtklassigen in 2 X 4 oder
4 X 2 Klassen eingeteilt. Dazu kommen dann noch die ungeteilten
Sechs- und Achtklassenschulen. Ahnlich wie beim Turnunterricht, nur
noch in erhéhtem Grade, wichst die Schwierigkeit fiir die Erteilung eines
methodischen Gesangunterrichts mit der Zahl der Klassen, so dass bei
der diesem Fache so sparlich zugemessenen Zeit an Klassenunterricht
nicht mehr gedacht werden kann. Selbstverstindlich miissen auch die
Anforderungen mit der steigenden Zahl der Klassen vermindert werden.
Mehr als schonende Behandlung der Kinderstimme und Treffsicherheit
in der Grundtonleiter darf von einer Achtklassenschule nicht erwartet
werden. Ebenso selbstverstindlich ist aber, dass eine Anleitung fur die
methodische Behandlung die giinstigsten Verhéltnisse ins Auge zu fassen
hat, d. h. sie muss den Anforderungen, die wir an die ein- und zwei-
klassigen Schulen mit fiur dieses Fach befihigten Lehrern zu stellen
berechtigt sind, gentgen; sie muss aber von Anfang bis zu Ende so
beschaffen sein, dass die Lehrer bei ihrer bescheidenen musikalischen
Bildung und den ihnen meistenorts zur Verfigung stehenden beschei-
denen Hilfsmitteln, und auch die mittelméssig begabten Schiiler, ihr mit
vollem Verstiindnis zu folgen vermdgen. Dann ist der Lehrer auch im
stande, in allen Verhdltnissen, so z. B. mit Bezug auf die Verteilung
der diesem Fache stundenplanmiissig zugeteilten Zeit, auf das nutz-
bringendste Zusammenziehen der Klassen usw. das Richtige zu ftreffen.
Da ist eigene Erfahrung wohl der beste Ratgeber, und es diirfte die
Riucksicht auf die sorgfiltige Behandlung der Kinderstimmen, und die
Lehre, dass in der Kunst nur Ubung zur Meisterschaft fihrt, iberall den
richtigen Weg weisen. Mit diesem letzten Satze mochte ich andeuten,
dass, wo mehrere Klassen zusammengezogen werden, der methodische
Unterricht stets der untersten Klasse angepasst sein muss.

So, verehrteste Herren! baut sich ein Stockwerk auf das andere.
Ein Gebidude ist aber nur vor dem Zusammenbruch sicher, wenn es gut
fundamentiert ist und seine Stockwerke von kundiger Hand in solider
Arbeit aufgebaut werden.

Das Fundament des ganzen Gebdudes, das ich ihnen vor Augen
oestellt, ist ein ganz einfaches Naturgesetz, das als solches unumstdsslich
ist, das ich natiarlich nicht erfunden, sondern durch einen an sich
komischen Zufall gefunden habe. Es lautet: das menschliche Ohr erfasst

diejenigen Toéne, deren Schwingungszahlen zu einander im einfachsten
Schweiz, Pidagog. Zeitschrift., 1906. 23
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Verhaltnisse stehen, am leichtesten, und sie prigen sich daher auch am
leichtesten, und zwar unvergesslich, dem Gedéchtnisse ein. Nach diesem
Grundsatz ergibt es sich doch wohl von selbst, dass die stufenweise Ein-
_fibung der Tonleiter nicht die natirliche ist. Wir setzen sie im Gegen-
teil, soweit dies bei dem uns zu Gebote stehenden beschrinkten Ton-
umfange und der notigen Schonung der Kinderstimmen méglich ist, aus
den Bestandteilen der Hauptakkorde zusammen. Hierdurch erwecken
wir in den Schillern das Gefiihl, dass alle Tone der natirlichen Skala
auf dem Grundtone ruhen und von ihm aus bestimmt werden konnen.
Die grosse Bedeutung des Grundtones kommt ihnen zum
Bewnusstsein. Da kommt uns ein zweites Naturgesetz zu Hilfe, durch
welches die Weckung des Tonsinnes wesentlich gefordert wird ; es lautet:
Jeder Ton iibt infolge des Verhiltnisses seiner Schwingungszahl zu der-
jenigen des Grundtones einen charakteristischen Reiz auf unsere Nerven
aus, der sich in der Hohe und Tiefe gleichbleibt und sich leicht dem
Tongediichtnisse einprigt. Diesem Umstande schreibe ich es zu, dass die
Schiiler schon im ersten Jahre im Umfange der natiirlichen Tonleiter
absolut tonsicher werden. Es ist hier naturlich nicht der Ort, niher
hieranf einzutreten.

In der gleichen Reihenfolge, wie die Téne, werden auch die Noten
eingeiibt. Auf der griindlichen Kenntnis der Akkorde I, IV und V und
auch des V7 und ihren Umkehrungen ruht die Einfihrung nicht nur in
den zweistimmigen Gesang, sondern auch in das Verstindnis des zwei-
stimmigen Tonsaizes, soweit dieser hier in Anwendung kommt. Zur
Ubung von Auge und Ohr und des Tongediichtnisses und namentlich
zur Forderung des Tonsinnes bilden wir aus Bestandteilen der Haupt-
akkorde zweitaktice Motive, welche wir zur Vergleichung der Klang-
wirkung zunichst umkehren. Dann bilden wir aus zweien dieser Motive
eine viertaktice Phrase und durch Zusammenschluss zweier solcher
Phrasen eine achttaktige Periode. Dadurch, dass wir die Schiiler die
vorkommenden Akkorde benennen lassen, wecken wir in ihnen das Ver-
stindnis fiir den harmonischen Bau dieser einfachen choralarticen Ton-
siitzchen. Diese werden endlich durch rhythmische Ausgestaltung in
ficurierte Melodien, in Liedform, umgewandelt.

Auf diese einfache Akkordenlehre stiitzt sich denn auch die Trans-
position der Tonleiter. Die neugebildeten Tonleitern werden zu-
niichst in gleicher Art eingeubt, wie es zu Anfang geschehen ist; dann
folgen die akkordischen Verbindungen. Hiebei, namlich bei der Bestim-
mung der Intervalle vom mneuen Grundtone aus, tritt natiirlich das
zweite Gesetz wieder in den Vordergrund.
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Wie sehr die Kenntnis der Akkorde den Schiilern das Verstiindnis
der .Transpositionslehre erleichtert, mag ein Beispiel zeigen: Denken wir
uns, wir hiitten mit Hilfe der bildlichen Darstellung der Intervalle die
G-Tonleiter gebildet, so finden die Schiiler hier zwei ihnen bereits - be-
kannte Grundakkorde, wenn auch in anderer Stellung, neu sind nur der
Nmd VT, :

Einzig bei der Erklirung des Wesens der Leittone und im Zusammen-
hange damit der Modulation, kénnen wir uns nicht auf die Akkorde
- stiitzen, da kommen uns aber melodische Formeln zu Hilfe, welche das
Wesen der Leitténe deutlich hervortreten lassen. Die Behandlung der
Molltonleiter aber stiitzt sich wieder ganz auf die Klangwirkung der Akkorde.

Dies in kurzen Worten die Grundlage, auf welche ich meinen Ge-
sangunterricht baute. Ich muss jedoch bekennen, dass die ganze Me-
thode — so darf ich den Unterricht wohl nennen, durchaus auf auto-
didaktischem Wege entstanden ist. Ich habe sie nicht am Studiertische
erdacht, sondern sie ist die Frucht praktischer Arbeit, das Ergebnis
sorgfiltiger Beobachtung wihrend eines langen Lehrerlebens. Ich bin
nicht freiwillig, sondern durch die Verhiiltnisse gedringt, unter die
Schulgesangsmethodiker gegangen, habe auch nur auf das Driingen
einer Anzahl ehemaliger Kursteilnehmer mich dazu entschlossen, meine
Erfahrungen und Beobachtuugen in einem Biichlein zusammenzutragen.
Sollte es in Ihre Héinde kommen, so bitte ich um Ihre freundliche
Nachsicht.

Zum Schlusse eilend, moéchte ich Thnen fur den Fall, dass Sie meine
Anregung als eine berechtigte anerkennen sollten, die wichtige Frage
vorlegen: Wie ldsst sich eine Verbesserung des Gesangunterrichts in
unsern Schulen durchfuhren? Es ist nach meinem Dafiirhalten eine Tiu-
schung, zu glauben, dass ein Kurs von 10 Tagen mit einer Stunde tig-
lichem Unterrichte gentige, um fertige Schulgesangspidagogen zu bilden.
Nein, wenn diese Zeit auch hinreicht, um den logischen Autbau einer
Methode zu erkliren und die Behandlungsart der wichtigsten Punkte zu
zeigen, so geht das Ganze doch nicht in Fleisch und Blut der zu Unter-
richtenden fiber; es fehlt nachher beim eigenen Unterrichten an der
notigen Sicherheit; es bleiben daher die erwarteten Erfolge aus, und aus
Mutlosigkeit verfillt man leicht wieder in die bequemere Art des Ein-
paukens mit der Entschuldigung: .Ich habe es probiert, aber es geht
nicht!* Den richtigen Weg diirfte uns die an den Kursen oft gehirte
Ausserung weisen: ,Warum hat man uns dies nicht schon im Seminare
gesagt?“ Ich habe mich vor 6 Jahren energisch dafir gewehrt, dass an
unserm Seminar (Kiisnacht) wenigstens im letzten halben Jahre der
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4. Klasse in wochentlich einer Stunde die Schulgesangsmethodik
als Unterrichtsfach behandelt werde; ich bin aber auf entschiedenen
Widerstand gestossen, weil der Stundenplan bereits aufs dusserste besetzt
sei. Die ganze Verantwortlichkeit fiir die Vernachlissiguug dieses schonen
Unterrichtsfaches und die damit verbundene Gefahr fir die Gesundheit
der Kinder fillt auf den Staat zurick. Ich habe den ketzerischen
Glauben, dass eine bessere musikalische Bildung der Lehrerschaft der
Schule grossern Nutzen brichte, als die grosse Summe mathematischer
Kenntnisse, die ihr zugemutet werden.

Mit der Verbesserung des Gesangunterrichts ist indessen fiir die
Hebung des Volksgesanges nicht alles getan. Die Volkslieder aus
allen Gauen unsers Landes sollten gesammelt, durch eine Zentralstelle
gesichtet, mit einfachem, vielleicht zweistimmigem Tonsatze versehen und
zu moglichst billigem Preise dem Volke zuginglich gemacht werden.
Nach meiner Ansicht ist die vor mehreren Jahren aufgetauchte Idee der
Herausgabe eines schweizerischen Schulliederbuches als Vorliufer der
Volksliedersammlung zu frih aufgegeben worden. Wer ist zur Lisung
solcher Aufgaben eher berufen, als der Schweizerische Lehrerverein ?
Wiire es iiberhaupt nicht ein grosser Gedanke, wenn die ganze schwei-
zeriche Lehrerschaft sich tber die Grenzen der Kantone hinweg die Hand
reichen wiirde zu so schinen nationalen Werken. Wenn der grosse
deutsche Dichter, dessen Andenken im letzten Jahre von der ganzen
‘Welt, und nicht zum wenigsten in unserm Vaterlande gefeiert wurde,
den Kunstlern zuruft: ,Der Menschheit Wirde ist in eure Hand gegeben,
bewahret sie! Sie sinkt mit euch, mit euch wird sie sich heben“, so
gilt fur die schweizerischen Lehrer das Wort: Die Pflege des Gemiits-
lebens, des ethischen Empfindens, des nationalen Sinnes der Jugend
unsers Volkes ist in eure Hand gegeben. Ihr seid dazu berufen, ein
Geschlecht zu erziehen, welches das Schone liebt um seiner Schonheit
willen, welchem wieder zum Bewusstsein kommt, dass Gott dem Men-
schen die edle Gabe des Gesanges und den Sinn fur das Schone nicht
gegeben hat, damit er eitler Ehrsucht fréhne, sondern zur Erbauung
seines Gemiites, zur Veredlung seiner Sitten, zur Verschinerung seines
Erdendaseins. Darum lehret die Jugend wieder singen, wie der Vogel
singt, der in den Zweigen wohnet, d. h. aus voller Brust, nach eigenem
Empfinden, damit das oft zitierte Dichterwort wieder wahr werde:

Wir singen nicht um Gut und Geld,
Und nicht zu eitler Pracht —

Nein, das, was uns zusammenhilt,
Es ist der Tone Macht.
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Methode Jaques-Dalcroze.
Von Paul Boepple.

Als Einleitung zu meinem Referat tiber die Jaques’sche Methode
der musikalischen Erziehung méchte ich — von einer Kritik des gegen-
wiirtigen Schulgesangunterrichtes sowie des heutigen Standes der Bildung
des Volkes fiur Musik und durch Musik absehend — einige kurze Mit-
teilungen iiber die Person Jaques vorausgehen lassen.

Emil Jaques entstammt einer waadtlindischen Familie von Sainte-
Croix — daher der oft als Geschlechtsname betrachtete Beiname Dalcroze.
In Genf genoss er eine grindliche wissenschaftliche Ausbildung, die er
durch literarische Studien an der Universitit zum Abschluss brachte.
Ebendaselbst durchlief er auch die Klassen des Konservatoriums, ging
dann nach Deutschland und spiter nach Wien, wo er bei den besten
Lehrern sich musikalisch weiter ausbildete. Er beendigte seine Kom-
positionsstudien in Paris unter Delibes. Seit 1892 ist er Professor am
Konservatorium in Genf. Als d#dusserst produktiver Komponist hat er
auf allen Gebieten der Tondichtung, von der Oper bis zum Volks- und
Kinderlied, sich internationalen Ruf erworben. Ich verzichte selbstredend
auf eine Wirdigung seiner Werke grossen Stils. Uns Lehrer und Er-
zieher interessiert vor allem seine segensreiche Tatigkeit auf dem Gebiete
der musikalischen Volks- und Kinderliteratur. Haben ihm seine
Chansons populaires et Romandes die Sympathien seiner welschen
Stammesgenossen in hohem Masse zugewendet, so haben namentlich
seine Reigen und musikalischen Kinderspiele einen wahren Triumphzug
durch Deutschland. Frankreich, Belgien, Holland, Spanien, England
und sogar Amerika erlebt und sind durch die Konzertsile in die
Kinderstuben und Kinderherzen eingedrungen. Mir selbst war es ver-
gonnt, vor neun Jahren eine der ersten Auffihrungen in der deutschen
Schweiz zu inszenieren, und im Mirz dieses Jahres hatte ich die Freude,
die 500. Audition Jaques’scher Kinderwerke zu leiten. Wer je Gelegen-
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heit hatte, solchen Auffilhrungen beizuwohnen, wird unbedingt an-
erkennen miissen, dass Jaques die seltene Kunst besitzt, die leisesten
Regungen des kindlichen Gemiites wahrzunehmen und, seine Beob-
achtungen ausniitzend, durch seine selbst gedichteten und in Musik ge-
setzten Kinderszenen die richtigen Beziehungen zwischen Kind und
Kunst herzustellen. — Aber nicht seine Kunst allein, nicht die ausser-
ordentliche Beobachtungsgabe wiirde geniigen, um den Musiker als Er-
zieher zu qualifizieren. Wire Jaques nicht von einer wahrhaft hin-
gebenden Liebe zu den Kindern durchdrungen, so wire sein Erfolg un-
erklirlich. Dieses Verstindnis und diese Zuneigung fihlen die Kinder
und schitzen die Eltern, die gelegentlich der Generalproben und Auf-
fuhrungen Jaques personlich kennen lernten. Diese Liebe und Ver-
ehrung erwidern namentlich die vielen hundert Schiler, die in den
letzten zwolf Jahren seinen Solfege-Unterricht am Genfer Konser-
vatorium besuchten. Jaques selbst, der ein fast tbermenschliches
Arbeitspensum bewailtigt und dabei seinen sprudelnden Humor nie ver-
liert, sagte neulich zu mir: Oh, j'adore mes legons de solfege.

- Und nun noch eine Vorfrage, resp. ein Vorurteil, das unter der
praktisch titigen Lehrerschaft der Volksschule nicht ganz ohne Grund
auftauchen diirfte:

Ist ein Konservatoriumsprofessor, ein Kiinstler und Komponist der
rechte Mann, der kommen muss, um die notwendige Reform der musi-
kalischen Erziehung durchzufiihren? Haben iberhaupt die Musiker mit-
zureden, wenn iber den Gesangunterricht in der Volksschule diskutiert
wird? — Bevor wir diese Frage beantworten, mussen wir uns dariber
entscheiden, ob wir den far alle anderen Unterrichtszweige geltenden
Satz: ,Nicht fir die Schule, sondern firs Leben lernen wir® mit vollem
Ernst auch auf den Gesangunterricht anwenden wollen. Verneinen wir
dies, so ist doch die viele Zeit und Muhe, die unsere Seminaristen auf
die Erlernung der Musiktheorie und namentlich des Violinspiels ver-
wenden missen, wirklich zwecklose Quélerei und Zeitverschwendung.
Bloss um den Kindern einen Schatz von patriotischen Liedern und Ge-
singen aller Art mit ins Leben zu geben, braucht der sonst geniigend
belastete Lehramtskandidat nicht bis zur Kenntnis der Septimenakkorde
und bis zu den Flajolettonen und Doppelgriffen auf der Violine vor-
zudringen und wihrend vier Jahren drei bis vier wochentliche Stunden
fiir seine musikalische Bildung zu belegen.

Sind wir aber der Ansicht, dass der Gesangunterricht in der Schule
den Anfang zur musikalischen Bildung legen soll, dass
also mit anderen Worten schon d'e ersten Singstunden fundamentale
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Bedeutung haben und an Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt des Lehr-
verfahrens nicht hinter dem ersten Sprach- und Rechenunterricht zu-
riickstehen diirfen, so werden wir auch eine grimndliche musikalische
Berufsbildung des Lehrers nicht ablehnen, sofern sie eine zweck-
missige ist. Wie nun der Erdarbeiter und Maurer beim Fundamen-
tieren nicht bloss auf seine Erfahrungen sich stutzen darf, sondern auf
den Plan des Architekten angewiesen ist, so konnen auch Nicht- oder
Halbmusiker unmoglich die Lehrpline bis zu einer gewissen Stufe
ausarbeiten, ohne zu fragen, ob darauf weiter gebaut werden kann.

Ich gestehe dem Vorurteil gegen die Einmischung eines Kiinstlers
und Musikgelehrten in die methodischen Fragen des Schulgesangunter-
richtes eine gewisse Berechtigung zu, wenn es sich um Musiker handelt,
die noch nie ein Kind zum fertigen Musiker erzogen haben, sondern
nur entweder den ersten, mittleren oder letzten Unterricht ein und des-
selben Individuums erteilt haben. Nach dem bereits iiber die Personlich-
keit von Jaques-Dalcroze Gesagten diirfte aber noch ein Hinweis ge-
nigen, um Ihnen denselben als unsern Vor- und Mitarbeiter zu em-
pfehlen. Der welsche Pfadfinder, der in der musikalischen Kunst hoch
iiber uns allen steht, hat seine Methode nicht am Schreibtisch erdacht,
sondern docendo gefunden! und zwar bei der untersten Stufe, ja sogar
beim vorschulpflichtigen Kinde beginnend bis hinauf zur Kiinstlerklasse
des Konservatoriums. Deshalb sollte man eigentlich auch seine Methode
nicht nur durch Andere, nicht nur schwarz auf weiss, sondern in Ver-
bindung mit der Personlichkeit selber kennen lernen. Schon die Art
und Weise, wie Jaques mit den Kleinsten zu spielen und ihnen, ohne
dass sie zu lernen glauben, in einer Stunde mehr beizubringen versteht,
als mancher pidagogisch gebildete Lehrer, ist bewundernswert.

O mochten doch viele, alle nach Genf pilgern, wie man seinerzeit
nach Yverdon wanderte. Sie wirden mit mir in den Wunsch ein-
stimmen, noch einmal auf die Schulbank sitzen und Jaques’ Schiler
werden zu diirfen.

Jaques hatte es vielleicht noch lange nicht unternommen, den ihm
beim praktischen Unterrichten unter den Hinden tiglich anwachsenden
Stoff zu Papier zu bringen, wenn nicht, allerdings auf seine Anregung
hin, der durch den Verein schweizerischer Tonkiinstler einberufene Kon-
gress zur Reform des Musikunterrichtes ihn direkt dazu aufgefordert
hiitte.

Zu jenem Kongress, der unter dem Vorsitz der HH. Rétlisberger,
Dr. Friedrich Hegar, Dr. Hans Huber, Albert Meyer, Combe
und Willy Rehberg am 1. Juli 1905 in Solothurn tagte, hatte
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Jaques in einer vor der Versammlung verbreiteten Broschiire seine
Reformgedanken in dem ihm so gut anstehenden Causeriestil nieder-
gelegt. Uber die Verhandlungen, und namentlich iiber die Vorfihrung
dreier Schiilerinnen Jaques’ berichteten seinerzeit die Tagesbliatter und
auch die Schweizerische Lehrerzeitung.

Jaques begniigte sich nicht damit, eine Methode zu schreiben, nach
welcher unsere heutigen Lehrziele besser erreicht werden konnten als
bisher, sondern er steckt unserem Unterricht ein neues Ziel, nimlich die
Musikalitdt, und zeigt den Weg, wie vom ersten Schuljahr an diesem
Ziel entgegengestrebt werden soll. Er wendet sich in erster Linie gegen
das bisherige Verfahren, alle die Elemente, welche die Musikalitit aus-
machen, gleichzeitig zu uben und zerlegt daher seinen Unterricht in
die Ausbildung folgender funf Elemente:

1. des Ohres, 2. der Stimme, 3. des Tonbewusstseins, 4. des Korpers,
5. des rhythmischen Bewusstseins.

Das Ohr ist das Mittel, um sich den Ton und den Rhythmus geistig
vorzustellen, um Ton und Rhythmus wahrzunehmen und durch
Vergleich mit der Vorstellung zu beurteilen. Die Stimme ist das
Mittel zur Tonerzeugung und zur Kontrolle der Ton-Vorstellung.
Das Tonbewusstsein ist die Geistestihigkeit, sich 1. jede beliebige
Tonreihe und jeden beliebigen Zusammenklang vorzustellen, 2. Melodien
und Akkorde dem Klangverhéltnis nach wieder zu erkennen. Dieses
Bewusstsein bildet sich durch die téigliche Erfahrung von Ohr und
Stimme.

Der ganze Korper ist das Mittel, den Rhythmus zu verwirklichen.

Das rhythmische Bewusstsein ist die Fihigkeit, sich jede
beliebige Reihe von Zeitabschnitten und jede beliebige gleichzeitige Zu-
sammenstellung von Zeitabschnitten in allen ihren verschiedenen Kraft-
schattierungen vorzustellen und auch wieder zu erkennen. Dieses Be-
wusstsein bildet sich durch die tdgliche Erfahrung aller den Rhythmus
ausfihrenden Muskeln und Muskelgruppen.

Von diesen fiinf Elementen bringt das Kind zar Schule mit: Ohr,
Stimme und Muskelapparat, resp. den Koérper. Aber auch die Stimme
muss vom allerersten Unterricht ausgeschlossen werden. Die Be-
wegungen der Stimme sind sekundir, sie sind abhiingig von der
primidren Atembewegung, und diese muss beherrscht werden, bevor
man an Gesang denken darf. Es bleibt also iibrig: Der Muskelapparat
und das Ohr, und zwar beide (da wir die Stimme, also die Tonhdohe
ausgeschieden haben) mit dem Rhythmus als Zweck. Vergleichen
wir die Funktionen des Ohres und des Muskelapparates, so erkennen
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wir, dass die Ausfiuhrung durch den Muskelapparat der Wahr-
nehmung durch das Ohr vorangehen muss, dass also der erste Unter-
richt sich auf den Muskelapparat beziehen muss. Einen Hauptbestand-
teil des Rhythmus — den Takt — hat die Natur jedem Kind in
seinem eigenen Korper mitgegeben, im Herzschlag, in der Atmung und
im regelmissigen Gang.

Wihrend aber der Herzschlag gar nicht und die Atmung nur in
beschranktem Masse unserm Willen untergeordnet sind, finden wir im
regelmiissigen Schreiten den natirlichen Ausgangspunkt, um das Kind
zum Rhythmus zu erziehen. Aber nicht nur einzelne Muskeln, Fusse,
Beine etc., sondern alle bewussten Muskeln, der ganze Korper muss in
Bewegung gesetzt werden, um das ganze rhythmische Bewusstsein  zu
wecken und zu entwickeln. Ein sich bewegender Korper braucht einen
Raumabschnitt und einen Zeitabschnitt. Fur einen richtig ausgefiihrten
Rhythmus ist das Beherrschen der Bewegungen in dem Verhiltnis von
Kraft, Raum und Zeit Vorbedingung.

Die vollstindige Erziehung des Muskelapparates, des physischen
Willens, die Beherrschung der Nervenzentren, die nicht nur die nitige
Tatkraft aller Muskeln erzielt, sondern auch diese Kraft in Féllen, wo
sie uberflussig ist, sofort unwirksam zu machen befihigt, finden wir
aber weder in unsern Musik-, noch in unsern Turnstunden. In den
Klavier- und Violinstunden iibt man ausschliesslich die Finger; und das
bisschen Gleichmiissigkeit, das in den Turnstunden notwendig ist, um
die gleichzeitige Bewegung der ganzen Klasse zu ordnen und leicht zu
iiberblicken, kann weder dazu beitragen, das rhythmische Bewusstsein
zu wecken, noch es auszubilden. Wir brauchen nicht nur Bewegung,
auch nicht nur geordnete gleichmissige Bewegungen, sondern solche
von verschiedenem Stirkegrad, um uns die Taktarten und die rhyth-
mischen Gruppen zum Bewusstsein zu fihren, und wir brauchen
Bewegungen, welche Zeitabschnitte bilden, deren verschiedene Lingen
in rhythmisch-musikalischem Verhiltnis zu einander stehen. Es wiirde
hier zu weit fihren, wollte ich in alle Details der von Jaques ver-
langten rhythmischen Gymnastik eintreten.

Jaques hat selbst in einem lidngeren Vortrag iiber Erziehung zum
Rhythmus am letzten musikpidagogischen Kongress in Berlin seine
Forderungen in extenso begriindet. Ich muss mich mit einem Resumé
der von ihm vorgeschlagenen und in den ersten zwei Binden seiner
Methodel) auf sorgfiiltigste bearbeiteten Ubungen und mit einer kurzen
Beschreibung der in Genf selbst gesehenen Erfolge begniigen.

) Frschienen im Oktober 1906 bei Sandoz, Jobin & Cie., Neuchatel.
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Rhythmisch soll man alle Glieder nacheinander, dann mehrere
gleichzeitig und endlich das ganze Kind in Bewegung setzen, und zwar
indem man stets die Bewegungsform, d. h. das Verhiltnis von Kraft,
Raum und Zeit beobachtet und regelt. Die Muskeln missen einzeln,
und mehrere gleichzeitig dynamisch geiibt werden, mit Berucksichtigung
aller Kraftabstufungen, der allmiihlichen Uberginge und der plétzlichen
Kontraste, der gleichzeitigen, kontrastierenden Ubergiinge und der gleich-
zeitigen Kontraste. Auch sind Bewegungspausen zu iiben, damit sich
der Schiiler seiner durch Ubung erworbenen rhythmischen Vorstellungs-
fahigkeit bewusst werde und darauf vertrauen lerne. :

Die gelernten Zeitwerte mussen dem Kind auch klingend vor-
gefihrt, d. h. vorgespielt werden, damit es dieselben wieder erkennen
und in die bekannten Bewegungsformen umsetzen lernt. Seine Auf-
merksamkeit wird hiedurch verschirft, seine Ertahrung bereichert, sein
Urteil befestigt und sein Ohr — gendétigt, den Rhythmus allein, ohne
Hilfe des Auges zu erfassen — wird vorbereitet auf das Studium der
Musik, welches unmittelbar an die rhythmische Gymnastik anschliesst.

Auf einen Samstag Abend, Ende April 1906 hatte Jaques Vertreter
der schweizerischen Musikschulen und Konservatorien zu einer prak-
tischen Vorfuhrang seiner Methode nach Genf eingeladen. Mit seinen
zirka 150 Schillern und Schiilerinnen im Alter von 6—16 Jahren bot er
ganz verbliuffende Proben seiner erfolgreichen musikalischen Erziehung
dar. Ich erwihne zunichst nur einige Musterchen seiner rhythmischen‘
Gymnastik: :

Die einzelnen Notenformen und -werte wurden darch zweckmaissige
Schrittiibungen veranschaulicht, wihrend die Arme abwechselnd gleich
und ungleich mit dem schreitenden Bein den Takt schlugen. Die ver-
schiedenen Taktarten, hiufiger Wechsel zwischen zwei-, drei- und vier-
teiligem Takt, rhythmische Schemen in grosster Abwechslung, Punk-
tierungen, Synkopen ete. demonstrierten die Kleinen absolut sicher. Die
grosseren Schiilerinnen leisteten z. B. Folgendes: Mit langsamem, pathe-
tischem Biithnenschritt beginnend, gingen sie allmihlich fast unmerkbar,
in rascheres Tempo, bis zu Achteln und Sechzehnteln im Laufschritt
und dann ebenso regelmissig wieder ritartierend in ein Adagio-Tempo
uber.

Durch H#ndeklatschen und Gehen an Ort wurde gleichzeitig
mit den Hénden ein crescendo und mit den Fiissen ein diminuendo aus-
gefiihrt.

Den schlagendsten Beweis aber, dass sie Rhythmus im Leib haben,
lieferten die grosseren Schilerinnen Jaques’ mit einem Kunststiick, das
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manchem routinierten Kapellmeister nicht sogleich gelingen durfte: In
gleichem Vierteltempo schlugen sie mit dem linken Arm 3/4, mit dem
rechten 4/4, wahrend die Fusse im 2/4 Takt an Ort gingen, nota bene
Arme und Fiisse mit jeweiliger starker Betonung des ersten Taktteiles;
Auf das Kommando ,Hop* wechselten sie sofort ruhig lachelnd die
Titigkeit der einzelnen-Glieder gegenseitig aus! — Die ebenfalls rhyth-
misch ausgefiihrten Atemiibungen ergaben folgendes Resultat: Die
Schiilerinnen sangen .eine aus acht Zweivierteltakten mit lauter Sech-
zehntel-Noten bestehende Ubung und zwar mit Solmisationssilben zuerst
in vier, dann in zwei Abschnitten und schliesslich in einem Atem.
Wir durfen es Jaques als ganz besonderes Verdienst anrechnen,
dass er nach grindlichem Studium der Anatomie und Physiologie bei
verschiedenen Autorititen ganz speziell auch eine sachgemiisse Anleitung
zur Atemgymnastik in seine Methode aufgenommen hat. Seine dies-
beziiglichen Ubungen haben nicht nur den Zweck, die korrekte musi-
kalische Phrasierung vorzubereiten, sie werden auch von segenbringen-
dem hygienischem Einfluss auf die Konstitution unserer Jugend sein!
Dem Pidagogen wird aber noch ein ganz hesonders wichtiger
Faktor der Jaques’schen ,Erziechung zuom Rhythmus* nicht entgehen.
Diese Methode konnte ebenso gut als Erziehung des Willens bezeichnet
werden. Mangel an Willenskraft ist meistens, selbst bei begabten Kin-
dern der Grund des Ausbleibzns der erwarteten Fortschritte. Wie oft
hort man doch die Klage von Eltern und Musiklehrern, dass es dem
and jenem Kinde nicht an Begabung, sondern an Fleiss fehle.
Fragen wir uns aber ernstlich, ob unsere Erziehung, unser Unterrieht
so geartet ist, dass wir ein Recht auf die uns vorschwebenden Resultate
haben? Bauen wir nicht schon im ersten Schuljahr auf Sand, wenn
wir beim Kind z. B. den Willen, stundenlang still zu sitzen, voraus-
setzen resp. erzwingen. Der Turnunterricht wird in unseren Volks-
~ schulen so weit als moglich hinausgeschoben und es wird ihm damit
die Fihigkeit, die Willenskraft des kleinen Kindes zu bilden, ab-
gesprochen. Die von Jaques vorgeschlagene rhythmische Gymnastik
stellt nicht eine korperliche, sondern eine geistige Erziehung in Ver-
bindung mit der vom Kind iiber alles geliehten Bewegung in den
Vordergrund. Die Erfolge lassen sich selbstredend gerade bei den
Kleinsten am besten konstatieren und sind so auffallend, dass zahlreiche
Mitter Jagques’scher Schiiter unaufgefordert brieflich und miindlich ver-
sicherten, dass ihre Kinder durch die rhythmischen Ubungen in kurzer
Zeit viel aufgeweckter und lebhafter geworden seien und sich fiir alles
melr interessieren.-
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Gestatten Sie mir nun, ohne weitere Meinungsiusserung iiber die
Anwendbarkeit und Einfihrungsméglichkeit der bisher beschriebenen,
die ersten zwei Schuljahre umfassenden Abschnitte der Jaques’schen
Methode, zn den folgenden zwei Binden des Werkes iiberzugehen.

Alle Gesetze der Melodie und Harmonielehre lassen sich auf das
Studium der Tonleiter zurickfithren. Bei vollstindiger Beherrschung
der Tonleitern ist der Rest der musikalischen Studien — natiirlich ab-
gesehen vom Rhythmus spielend leicht zu bewiltigen, denn der Schiiler
findet alles dbrige in derselben. Die Intervalle sind Bruchsticke
der Tonleiter unter Weglassung der Zwischenstufen! Akkorde sind
Zusammenklinge von Tdnen der Tonleiter! — Auflosungen sind
natirliche Weiterfuhrung einzelner Stufen der Tonleiter, Modula-
tionen: Verbindung einer Tonart mit der anderen. '

Die erste Sorge des Liehrers wird daher sein, dem Kinde den Unter-
schied zwischen Ganzton und Halbton beizubringen. So lange dasselbe
singend oder horend diesen Unterschied nur miihsam erfasst, kann keine
Rede davon sein, ihm einen weiteren Unterrichtsstoff zuzufiihren. Sonst.
wurde man den gleichen Fehler begehen, wie ein Rechenlehrer, der
addieren und subtrahieren liesse, bevor die Zahlenbegriffe klar gelegt
wéren.

Lassen wir Tonleitern, resp. einfache melodische Tonfolgen, die das
Kind gewissermassen schon im Ohr hat, studieren, bevor es die zwei
Elemente derselben, eben den Ganz- und den Halbton absolut kennt,
so wird es nie und nimmer ein musikalisches Gehor erwerben.

Sind seine Fﬁ.higkeiten des Horens so weit zuriick, dass es einen
Ton von einem Gerdusch nicht unterscheiden kann, so missen eben
seine Gedanken angeregt und geleitet werden, bevor Gedidchtnis- -
ibungen verlangt werden. Das noch lange nicht ausgerottete ge-
dankenlose Vor- und Nachsingen in den ersten Schuljahren, das Papa-
gaiensystem, ist menschenunwiirdig und erniedrigt Lehrer und Schiiler.

Jaques geht bei seinen ersten Sing- und Gehéritbungen von der
C-Tonleiter ans. Wer nach mehrfacher Ubung diese nicht rein heraus-
bringt, muss entweder ganz dispensiert oder in eine besondere Gehor-
bildungsklasse removiert werden. Die normalen Kinder erfassen mit
ungeahnter Leichtigkeit das Einschieben der Zwischentone bei folgender
Ubung:

Die Klasse singt erst mit den Solmisationssilben: doremifa usw.
bis do dann do do re mi fa sol la si do. Das zweite do ist der Zwischen-
ton cis. Hierauf zweimal fa also f—fis, zweimal sol..., g, gis, a ete.
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Ebenso abwiérts zweimal si,... h, b, a ete. bis do
und -, la,... a, as, g etc. bis do,
aber immer nur einen Zwischenton in der ganzen gesungenen Tonleiter.

Den schwierigsten Fall: aufwiirts do re re mi fa oder abwirts sol
20l fa mi, wobei jedesmal drei Halbtone nacheinander kommen, bt man
naturlich zuletzt. — Ich habe in meinen Vorkars und Solfege-Klassen
an der Basler Musikschule, welche von musikalischen, wie von un-
begabten Kindern vor der Erlernung . eines Instrumentes besucht wer-
den, die Erfahrung gemacht, dass sogar Funf- und Sechsjdhrige in
wenig Stunden nicht nur jeden verlangten Zwischenton singend ein-
schieben, sondern bei einer so rasch wie moglich auf dem Klavier ge-
spielten Tonleiter angeben, welchen Zwischenton ich gespielt habe. So
gut das Auge, wenn es nicht schlift, die Stelle am Himmel findet, wo
¢eben ein Blitz niederging, selbst wenn es nicht just nach jener Gegend
sah, so gut kann das Ohr, wenn es wach ist, mit rascher Denktitigkeit
verbunden, die Stelle finden, wo in der ihm geldufigen Tonleiter eine
kleine - ,,Unregelmissigkeit vorkam.

Gestitzt auf diese Fiéhigkeit beginnt hierauf das vergleichende
Studium der Tonleitern. Da geht nun Jaques ganz neue Bahnen. Er
setzt diesem Studium sogar die Erwerbung des absoluten Gehors als
Ziel. Kein Pidagoge hat bis jetzt die Moglichkeit zugegeben, dass das
absolute Gehor, d. h. die Fahigkeit, den Rang jedes Tones innerhalb der
Tonreihe und den dazu gehorigen resp. gebriduchlichen Namen zu be-
stimmen, anerzogen werden kionne, und noch jetzt schiitteln die meisten
Musiker unglinbig das Haupt, wenn man ihnen von Jaques’ Erfolgen
spricht. Er aber behauptet, und ich habe mich von der Tatsache tuber-
zeugt, dass, sobald ein Kind soweit begabt ist, dass es den Unterschied
zwischen Ganzton und Halbton erkennt, es auch moglich sei, in seinem
Verstand duorch Vergleichung und durch Suggestion die sofortige Ver-
bindung zwischen dem Namen eines Tones und dem Ton selbst herzu-
stellen, vorausgesetzt, dass die Ubungen beizeiten beginnen und jeglichem
Instrumentalunterricht vorausgehen. Es muss bei diesen Anschauungs-
dibungen mit dem Gehor eine bestindige unbewusste Einwirkung auf
das Denkvermogen ausgeiibt werden. Die Mittel, solche Gedanken zu
erregen, bilden die Grundlage einer verninftigen musikalischen Ir-
ziehung.

Ich muss hier einschalten, dass die Einfuhrung in das Notensystem
Hand in Hand mit der rhythmischen Gymnastik ging. Jaques nimmt
dabei nicht sofort den fiinflinigen Notenplan zu Hilfe. Er beginnt mit
einer einzigen Linie und ldsst durch einen bald unter, bald auf, bald
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uber dieselbe gesetzten sog. Do-Schliissel zuerst die Noten do re mi,
dann si do re und endlich la, si, do gelidufig lernen. Hierauf geht er
zu zwei Linien iber, welche je nach der Stellung des Do-Schlissels die
Kenntnis der Hilfslinien oder der zwei oberen Linien im Violinschliissel
resp. der zwei unteren des Bassschliissels vorbereiten. Steht z. B. do
auf der unteren Linie, so ist diese identisch mit der zweiten Hilfslinie
unter dem Bassschlissel. — Steht do unter der unteren von den zwei
Linien, so sind sie gleichbedeutend mit der vierten und funften Linie
im Violinschlissel gelesen. Die Kinder lernen auf diese Weise rasch
und absolut sicher in beiden Schliisseln lesen. Denn nach erlangter Be-
herrschung von drei Linien ergibt die Uber- oder Untereinanderstellung
von zwei und drei Linien ohne weiteres sowohl den Bassschliissel mit
do im zweiten Zwischenraum, als auch den Violinschlussel mit do im
dritten Zwischenraum. Gleichzeitig sind die Schiiler iiber zwei und drei
Hilfslinien orientiert und selbst das Transponieren wie das Lesen in
den drei C-Schliisseln ist durch dieses Vorgehen angebahnt.

Dass in der rhythmischen Gymnastik die einfachen und zusammen-
gesetzten Taktarten, die Zerteilung der Takteinheiten, die metrischen,
rhythmischen und pathetischen Akzente; die ersten Niiancierungsregeln
und endlich bei den Atemiibungen die Grundbegriffe der Phrasierung
ausfuhrliche Behandlung erfuhren, bedarf bei dem hervorragenden logisch-
pidagogischem Talent Jaques’ hier nur der Erwihnung.

Die an das Studium der Tonleitern Herantretenden haben ferner
mit der C-Tonleiter eine grosse Zahl von Diktat- und Leseiibungen vor-
genommen und werden dieselben, sowie eine Menge rhythmischer
Schemen auf jede neu erworbeme Tonleiter anwenden. Wihrend bei
allen anderen Methoden die Unterschiede der Tonarten nur auf dem
Wege der Transposition gesucht und gefunden werden koénnen, geht
Jaques darauf aus, dem Schiiller ganz bestimmte Eindriicke von jeder
einzelnen Tonleiter zu vermitteln. Sidmtliche Tonleitern werden mit
¢ = do und nicht mit dem Grundton angefangen d. h. alle Stufen wer-
den in der Reihenfolge der Solmisationssilben do—do mit dem ein-
gestrichenen ¢ als Ausgangston gesungen. Die Solmisationssilben
werden somit identisch mit den Notenstellen.

Die zweite Notenlinie heisst sol, ob ein % oder b vor der be-
treffenden Note steht, wie ja auch die Note selbst sich nicht verindert.
Steht nun ein % vor fa, so wissen die Kinder von dem vorbereitenden
Studium der Zwischenténe her, dass sie von mi aus einen grossen Schritt,
d. h. einen Ganzton aufwirts oder von sol nur einen Halbton abwirts
gehen sollen. Sie werden demnach die zuerst zu entwickelnde G-Ton-
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leiter von c¢ ausgehend trotz dem anfinglich etwas unangenehmen
‘Tritonus ¢ d e fis mit Leichtigkeit singen. Ja gerade dieser bei keiner
anderen Tonleiter am Anfang vorkommende Tritonus bleibt als un-
ausloschlicher Eindruck der G-Tonleiter zuriick. Lassen wir die Kinder
nun C-dur und G-dur vergleichen, indem wir ihnen bald die eine, bald
die andere vorsingen oder vorspielen oder durch Mitschiiler vorsingen
‘lassen, so werden sie ohne sich lange zu besinnen, ausrufen: das ist
die C-. oder: das ist die G-Tonleiter. Sie gewdhnen sich sehr rasch
daran, nach Anhoéren oder Singen der G-Tonleiter sofort den ‘eigent-
lichen Grundton sol und ferner die darin gehorten Halbtone si do — fa
sol singend anzugeben. Noch mehr. Spielt oder singt man ihnen eine
beliebige Melodie vor, in welcher fis vorkommt, so werden sie, nachdem
man ihnen do angegeben hat, die richtige Tonleiter ¢ d e fis g ete. und
nicht etwa ¢ d e f singen, vorausgesetzt naturlich, dass sie aufmerksam
waren. In dieser Notigung zum Aufmerken liegt aber das Geheimnis
der erzieherischen Entwicklung des absoluten Tonbewusstseins. Be-
handeln wir so mit peinlichster Sorgfalt sémtliche Durtonleitern, und
verlegen wir alle in die Oktave do! — do2, — was beildufig auch den
Zweck hat, ohne schidliche Uber- oder Unterschreitung der Stimm-
register in allen Tonarten die gleichen Ubungen vornehmen zu kénnen,
— so wird sich nach und nach mit gesteigerter Zuverlissigkeit der
Ausgangston aller Ubungen, nimlich do!, dem Gediichtnis und —
sozusagen der Kehle des Schiilers einprigen.

Ich habe einem zweistindigen Examen Jaques’, der schon erwiihnten
praktischen Vorfiihrang seiner Methode beigewohnt. Trotz nachgerade
unausstehlicher Luft und Hitze in dem dicht gefiillten Saal, in der
manche Violinsaite gesprungen wiire und sich manches Instrument ver-
stimmt hitte, haben die 150 Kinder im Chor und einzeln immer und
immer wieder jede beliebige vorgespielte Tonart richtig benannt oder
verlangte Ubungen selbstindig und rein intoniert. Es war also nicht
mehr notwendig, ihnen einen Ton mit Stimmgabel oder anderen In-
strumenten anzugeben, denn das ,do fondamental* und die Intervalle
bis zu jedem anderen Grundton — wenn ich so sagen darf, ein rélatives
absolutes Gehor — war den Schiilern anerzogen.

Ich "glaube sogar behaupten zu durfen, dass dieses anerzogene
Tonbewusstsein noch viel wertvoller ist, als das angeborene. Ich
habe vier Schiller mit angeborner Fihigkeit, jeden Ton von den tiefsten
bis zu den hochsten Oktaven sofort nach dem Erklingen mit dem
richtigzen Namen zu benennen. Dieser scheinbare Vorzug ist aber sehr
oft ein Hindernis bei der Auffassung und Ausfihrung musikalischer



344

Aufgaben. Solche Kinder haben oft viel mehr Miihe, Beziehungen der
Téne, welche durch Intervalle oder Akkorde, Modulationen oder Trans-
position sich ergeben, richtig aufzunehmen. Ein siebenjihriger Knabe
bezeichnet z. B. den Ton zwischen g und a immer mit gis, wihrend er
denjenigen zwischen ¢ und d immer des nennt! Hans Huber erzahlt,
dass ihn, wenn er als Chorknabe in Solothurn auf der verstimmten
Orgel habe die Herren Patres vertreten miissen, das ihm angeborene ab-
solute Gehor oft ganz empfindlich gestort habe.

Er bleibt mir noch die Aufgabe, Thnen den weiteren Verlauf des
Jaques’schen Lehrganges — freilich anch nur andeutungsweise — vor-
zulegen.

War der bisherige Unterricht auf vollstindige Beherrschung
der Tonleitern und Tonarten bedacht, so geht Jaques nun eben-
falls in durchaus origineller Weise zu der Unterbrechung der natiir-
lichen Tonreihe, zu den Intervallen iiber. Indem er die Beziechungen
zweier Tone mnicht nur schlechthin mit den doppelsinnigen Namen
Sekunde, Terz, Quart etc. belegt und sie nach ihrer Grosse gruppiert,
sondern sie als Bruchsticke der Tonleiter unter Weglassung der
Zwischenstufen einfithrt, geht er mit scharfer Logik den Weg vom
Leichten zum Schweren und baut auf seinem gut konstruierten Fun-
dament weiter. Analog dem bisher schon gebriuchlichen Ausdruck
Tetrachord teilt er den fiinften Band seiner Methode ein in die Lehre
von den Dichorden, Trichorden, Tetrachorden, Pentachorden, Hexachor-
den und Heptachorden.

Unter einem Dichord versteht man die Aufeinanderfolge zweier
Stufen der Tonleiter. Es wird mit einer zwei iiber oder unter einer
Note, resp. deren Stufenbezeichnung (rémische Zahl) notiert. Steht die
2 unter der Note oder Stufenzahl, so werden die beiden Téne aufwirts
gesungen, steht die 2 oberhalb, so sind damit die gleichen Tdone ge-
meint, wie im ersten Fall, aber der obere Ton wird zuerst gesungen.
So unwichtig, ja unverstindlich dieses Vorgehen vielleicht auf den
ersten Blick erscheint, so wird in der Folge jedem klar werden, dass
Jaques damit wiederum ganz allmihlich, dem Schiller unbewusst, eine

bis dahin unerhorte Treffsicherheit bezweckt und erwiesenermassen er-

zielt.

Denken Sie sich ein praktisches Beispiel in C-dur. Der Lehrer
schreibt die punktierte halbe Note ¢ oder die romische Zahl I. Setzt
er darunter eine Ziffer 3, so singen die Schiiler do, re, mi; setzt er aber
die 3 dariiber, so denkt der Schiiller anfinglich do re mi, spiter aber
wird er sofort ohmne Besinnen lesen oder singen: mi, re, do. Er hat
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dann die Fihigkeit, sich die grosse Terz c—e, resp. e—c: vorzustellen
bereits erworben. Zeichnen wir demselben Notenbeispiel 2b, also B-dur
vor, so wird ihn das Beherrschen der Tonleitern befihigen, ohne Zdgern
¢ d es zu denken oder auch sofort es d ¢ zu singen, also unter Weg-
lassung des d seinen Kenntnissen die der kleinen Terz zuzutigen.
Unter Beifiigung eines rhythmischen Schemas werden eine ganze Reihe
von Dichorden oder Trichorden aneinandergereiht zu einer sogenannten
bezifferten Melodie, und so werden die Kinder, nachdem ja auch der
Rhythmus ihnen vollstindig inkorporiert ist, methodisch angeleitet, jede
Melodie selbstindig vom Blatt zu lesen.

Dass nach konsequenter Behandlung des Dichords bis zum Hepta-
chord ein weiteres Stockwerk fiir die nun folgende Harmonielehre ge-
baut ist, und wir mit Recht behaupten diirfen, dass die normal be-
gabten Kinder nach solchem Unterricht iiber einen von der Volksschule
noch nicht erreichten Grad der musikalischen Ausbildung verfiigen, wird
jeder Fachmann zugeben. :

Ich erwihne nochmals jenes zweistindige Examen in Genf. Ein
anwesender Komponist schrieb den Schiilern Jaques’ eine mit allen
Malicen, mit Kreuzen und Been und rhythmischen Schwierigkeiten ge-
spickte Melodie oder besser Tonfolge vor, wie wir sie etwa in Orchester-
partituren von Bach, Reger oder Strauss finden, und die ilteste Klasse
las sie mit ganz wenigen Fehlern. welche die Méddchen sofort selbst
korrigierten, vom Blatt! Und endlich sangen sie prima vista nach einer
bezifferten Generalbassaufgabe sofort vierstimmig im Chor, wobei also
jedes Einzelne nicht nur sofort den durch Ziffern angedeuteten Akkord
erkennen, sondern auch ebenso rasch nach den Gesetzen der Stimm-
filhrung entscheiden musste, welchen Ton des niichsten Akkordes s zu
~iibernehmen hatte.

Ich furchte, Sie mit weiteren Einzelheiten zu ermiiden.

Lassen Sie mich, bevor ich zu einigen kurzen Schlussbemerkungen
tibergehe, in einem wichtigen Punkte dem Methodiker Jaques-Dalcroze
selbst das Wort geben. ' :

Ich zitiere eine halbe Seite aus der ,Anleitung fiir den Lehrer“.
(Methode Jaques-Dalcroze. III. Teil. Erster Band. Seite 3.)

Es muss dem Schiiler auch noch die Kunst des Phrasierens und
Niancierens vermittelt werden, und dies ist die Sonnenseite des Unter-
richts, welche manchen rauhen Pfad vergessen ldsst. Oh! uber diese
crescendos, fortissimos und piani-simos, welche in den Schiilerkonzerten
mit dem Taktstock diktiert werden, ohne dass die Kinder eine Ahnung
hahen, warum sie stirker oder schwiicher singen miissen! Und doch

Schweiz. Padagog. Zeitschrift. 1906. 924
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sind alle Vortragsregeln so leicht zu erkliren, so natiirlich, interessant
und verstindlich selbst fir Kinder, die in technischer Beziehung noch
zurucksteben ! :

Wenn einmal die Musiklehrer ihren Schiilern die Hauptregeln der
Niiancierung und Phrasierung einprigen, so werden sie staunen und
entziickt sein, welches Interesse damit geweckt und mit welcher Freude
dieselben aufgenommen werden. Man ist zu sehr gewohnt, zum Nach-
teil der Auffassungskraft und Erfindungsgabe des Kindes an dessen
Nachahmungstrieb zu appellieren. ,Es ist sehr gefihrlich,“ sagt Pascal,
»dem Kinde zu sagen, wie sehr es den Tieren gleicht, ohne ihm zu
zeigen, welche Grosse und welcher Adel in ihm steckt. Das Kind
liebt iiber alles, die Dinge, welche ihm Freude machen, selbst zu be-
schaffen und nach seiner Phantasie auszuschmiicken. So interessiert es
sich ‘eben auch mehr fur den Unterricht, bei welchem es sich selbst
schopferisch betitigen kann. Sobald es aber die Anfangsgriinde des
Vortrages kennt, so empfindet es kein Vergniigen mehr, eine Melodie
zu singen, wenn man ihm nicht erlaubt, dieselbe nach seinem eigenen
natiirlichen Empfinden mit Ausdruck, mit rhythmischer und pathetischer
Betonung zu schmiicken. Es wird ohne Interesse entziffern. Man héort
ihm den Zwang an! Sagt man den Schillern aber: ,Singt jetzt mit
Ausdruck!“ so beobachte man den Glanz ihrer Augen und ihr strahlen-
des Gesicht. Die Melodie wird ihnen lieb, denn sie diirfen etwas Eigenes
hineinlegen. Sie singen mit Wirme und geben ihr Bestes in dem be-
glickenden Gefiihl, die Melodie verschonern und beleben zu helfen. Und
fragt man schliesslich: ,Welche Fehler habt Ihr gemacht!“ wie gern
geben sich dann die Kinder Rechenschaft iiber falsche oder vergessene
Schattierangen. Mit grosser Sicherheit werden sie antworten: _Wir
haben falsch betont, wir haben zu stark gesungen und vergessen zu
ritardieren!“ Wie gern wiederholen sie dann die Aufgabe, mit Be-
geisterung ausfeilend und verbessernd. Das Bediirfnis der Selbst-
betitigung ist allen Kindern eigen, und der Lehrer darf daher keine
Gelegenheit unbeniitzt -lassen, diesem Umstande Rechnung zu tragen.
Schon von Anfang an missen Versuche, zwei-, vier- und achttaktige
Sitzlein zu improvisieren, angestellt werden. In einer gegebenen Melodie
wird ein beliebiger Takt ausgewischt und die Schiiler ersetzen ihn
durch einen neuen. Die Freude an solchen Ubungen tritt sofort zutage
und die Fortschritte beim Improvisieren sind sehr rasche. Ja! lassen
wir erst die Versuche der einzelnen Schiiler durch ihre Kameraden be-
urteilen, so entdecken wir in dem Kinde eine ebenso scharfe Unter-
scheidungsgabe und Urteilskraft, welche durch Ubung sehr leicht ver-
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feinert und gefestigt werden kann, vorausgesetzt natiirlich, dass durch
eine sorgfiltigze Auswahl dér Ubungen der Sinn fir klare Anordnung
und richtige Verhiltnisse geweckt wird.

Gestatten Sie mir nun zum Schluss noch einige wenige personliche
Meinungsiusserungen iitber den Wert der Jaques'schen Methode fir die
Volksschule.

Eine Schulvorsteherin warf mir neulich entgegen: ,Aber unsere
Kinder konnen doch auf ihren Spaziergingen nicht nur Tonleitern
singen!“ — Meine Antwort musste in erster Linie bescheiden und galant
sein. Am liebsten hitte ich geschwiegen.

Plagen wir denn unsere Kinder mit Grammatik und Orthographie,
mit Aufsatziibungen, mit Ubersetzungen, mit Additionen und Subtrak-
tionen etc., bloss damit sie sich auf Schulausfligen miteinander unter-
halten und die Telegraphenstangen an der Landstrasse zihlen kénnen?

Warum soll denn der Gesangunterricht, dem eine erfreuliche und, ich
betone es, geniigende Zeit im Volksschulunterricht allerorts in der
Schweiz eingeriumt wird (geniigend auch fiir das Jaques’sche Unter-
richtsziel) die Kinder nur bis vor eine verschlossene und sich spiter nur
- Auserwiihlten oOffnende Ture fiihren?

Geben wir dem Kinde das Beste, wenn wir ihm durch das Mittel
der unselbstindigen Nachahmung eine Menge mit mehr oder weniger
Gliick aunf dasselbe berechneten Gedichtnisstoftes zufithren, ohne seine
Fihigkeiten des Hérens, des Urteilens und des produzierenden Denkens
pflichtgetreu zu entwickeln?

Die Schule brauche keine Kinstler zu erziehen! Oh
nein! Ein Kind, das musikalisch erzogen wird, ist noch kein Kinstler,
so wenig der allerbeste Sprachunterricht lauter Dichter und Lehrer
produziert. Die jmusikalische, wie die sprachliche Bildung soll aber
~nicht nur zum Ausuben, sondern zum Verstehen der Kunst geniigen.
Nicht die meist vom Himmel fallenden Kiinstler, sondern die Zahl der
sie verstehenden Erdenbiirger ergibt das Bildungsniveau eines Landes.

Ich erinnere sie an die Erfolge der unter der Flagge ,Kind und
Kunst“ segelnden Reformen des Zeichenunterrichts. Es ist wahrlich
nicht zu frith, wenn man einsieht, dass auch die musikalische Erziehung
zeitio genug einsetzen muss und durchaus in die Volksschule hinein-
gehort.

Es fragt sich nun: Ist die Jaques’sche Methode fir die Kinder und
fir die Lehrer der Volksschule annehmbar?

Ich zbgere nicht, zu antworten: Fur die Kinder: Ja. Denn sie ist
die beste, die ich kenne und darum fir die Kinder gerade gut genag.
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Freilich muss ich Thnen verraten, dass das demnichst im Druck vor-
liegende Werk nach Jaques’ eigener Ansicht speziell fir den Schul-
gebrauch bearbeitet werden muss. Doch das iberliasst er gerne den
Schulminnern. '

Ob sein Lehrplan und Ziel aber sofort von der Lehrerschaft der
Volksschule angenommen und durchgefiihrt werden kann und wird?

Ich bin nicht so sehr Utopist, wie Sie aus meiner Begeisterung fir
Jaques’ Methode schliessen mochten. Ich verhehle mir nicht, dass ein
Grossteil der Lehrerschaft, selbst bei dem besten Willen, Jaques’ Lehr-
gang nicht ohne weiteres adoptieren kann. Es wird ihnen gehen, wie
es mir mit der Stenographie ging. Die ersten paar Seiten der Anleitung
habe ich (ohne Lehrer) wohl drei- und viermal gewissenhaft durch-
gearbeitet, aber schliesslich das Biichlein mit der Einrede weggelegt,
ich sei zu ungeschickt und iibrigens brauche ich gar keine Stenographie.
So wird auch mancher Lehrer Jaques gegeniiber sagen, ich bin zu
wenig musikalisch, um all diese Trichorde und Hex- und Heptachorde
zu begreifen, und ubrigens haben meine Schiillerinnen und Schiller immer
schon gesungen, was brauche ich da mehr. — Ja leider, leider. — Die
Seminarien verwenden so viel Zeit aut den Musikunterricht und nachher
sind die ins Amt getretenen jungen Lehrer zum kleinsten Teil musi-
kalisch. Als ich aus dem Seminar trat, war ich sehr eingebildet auf
meine musikalischen Leistungen. Ja, in der Patentprafung war ich
sogar gescheiter gewesen als der Examinator. Denn ich hatte schon im
dritten Takt gemerkt, dass Letzterer mich am Klavier in F-dar und
8/¢-Takt begleitete, wihrend ich ganz richtig mein vorgeschriebenes
Stick in G-dur und #/s spielte. Ich erhielt dann auch die beste Note
iiber meine Befihigung zum Gesanglehrer in den Fichern: Musiktheorie
und Satz, Gesang, Violinspiel, Klavierspiel. Die Prafung der in vier
Jahreskursen erworbenen musikalischen Fiéhigkeiten dauerte kaum eine
Viertelstunde. Es wurden dabei die Elemente der Musikalitit, Ohr,
Stimme, rhythmisches und Tonbewusstsein nicht unmittelbar einer Prifung
unterzogen. .

Und hiemit berthre ich den am ersten reformbedirfticen Zweig
unserer musikalischen Volkserziehung. Die Seminarien, ja sogar zum
grossen Teil die Musikschulen, miissen ihr Lehrziel dndern. Die Letz-
teren - zielen nur auf instrumentale Virtuositit hin und die Semi-
narien lehren — verzeihen Sie das Zitat — wie man sich rduspert und
spukt.

Vierjihriger Violinunterricht macht nicht musikalisch, ebensolanges
Klavierklimpern oder Orgelschlagen noch weniger.
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Erst wenn in den Musikstunden einmal statt der Finger der Geist
gebildet wird, dann werden wir tichtige Gesanglehrer erziehen, welche
die Jugend, das Volk fir Musik und durch Musik zu bilden im-
stande sind.

Wenn auch spit, so ist doch gegenwirtig eine allgemeine Reform-
bewegung fir den Schulgesangunterricht bemerkbar. In Deutschland
wachsen die Methoden, methodischen Zeitschriften und Singemaschinen
aus dem Boden heraus. Bleiben wir doch ja in der Schweiz nicht
stehen, und verkennen wir ja den Propheten im Vaterlande nicht. Die
Methode Jaques-Dalcroze zur Entwicklung des rhythmischen Gefiihls,
des Gehors und des Tonbewusstsein ist eine liickenlose Anleitung zur
musikalischen Erziehung, die als Vorbild und Quelle fiir die Reform des
Schulgesanges in der Schweiz massgebend sein diirfte. Priifet alles, be-
haltet das Beste.

P. S. Interessenten diene die Mitteilung, dass bis zum 1. November
in franzosischer und deutscher Ausgabe erschienen sind:

Erster Teil: Die rhythmische Gymnastik (zwei Binde).

Zweiter Teil: Das Notensystem (I. Band).

Vom dritten Teil: Tonleitern und Tonarten, Phrasierung
und Niancierung (welcher drei Binde umfassen wird) ist der erste
Band in franzosischer Sprache gedruckt. Die deutsche Ausgabe ist im
Druck. Verleger: Sandoz, Jobin & Cie., Neuchatel.
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Sammlung schweizerischer Volkslieder.
Von Prof. Dr. John Meier, Basel

~

Es ist im allgemeinen keine angenehme Aufcabe, als Bittender zu
kommen, aber anders steht es, wenn man im voraus weiss, dass die Bitte
auf Gewihrung zu rechnen hat, dass sie den eignen Gedanken und dem
eignen Wollen des andern entspricht. Und in diesem Fall bin ich heut,
wenn ich den schweizerischen Lehrerstand aufrufen méchte, sich an der
nationalen Aufgabe zu beteiligen, die Volkslieder der Schweiz zu sam-
meln, denn ich weiss, und dies Wissen beruht auf Tatsachen, dass der
Schweizer Lehrer gegeniiber grossen vaterlindischen Aufgaben noch nie
versagt hat. FEine echt nationale Aufgabe aber ist es in der Tat: gilt
es doch, ein Bild der nationalen Eigenart des eignen Volkes zu gewinnen,
eine wichtige Seite seiner geistigen Individualitit zu erkennen und wo-
moglich zu bewahren. Und diese Sammlung der Lieder muss jetzt ge-
schehen, nicht in fernen Tagen, da e§ sonst zu spit ist: immer mehr
altes Volksgut geht verloren und schwindet aus dem Gedichtnis. Da
heisst es nicht zbgern.

Die Stunde ist giinstig, in der wir das Werk angreifen wollen. Auf
allen Gebieten der Kiinste hat man den Blick fir das Echte geschiirft,
sucht Naturwiichsiges und Bodenstindiges wieder durchzubringen und
bekimpft die Afterkunst, die statt des Echten mit Surrogaten vorlieb
nimmt. Uberall auch zeigt sich ein intensives Interesse fiir Art und
Wesen des Volkes und fiir die Ausserungen seiner geistigen Individuali-
tat, iberall legt man die Hand an den Pflug, um das alles zu sammeln,
ehe es zu gpit ist. So auch auf dem Gebiete des Volksliedes. In
Osterreich hat sich auf Veranlassung des Unterrichtsministers ein
Ausschuss gebildet, der unter Verwendung bedeutender staatlicher Mittel
die Sammlung der Volkslieder in der ganzen Monarchie in die Hand
nehmen soll, in Deutschland ist man mit den Vorarbeiten zu einer
umfassenden Sammlung beschiftigt. Die Schweiz darf hier nicht
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zuriickbleiben, sondern muss frischen Mutes die Aufgabe angreifen, die
eine echt volksmiissige, demokratische ist.

Man kann von zwei Seiten an sie herantreten, einmal von einer mehr
praktischen und dann von einer wissenschaftlichen Seite.

Geht man von der ersteren aus, so wird man eine unmittelbare
Wirkung auf das Volk anstreben. Man muss versuchen, die im Lied
vorhandenen geistigen Besitztimer des Volkes zu wahren und ihre Er-
haltung zu beférdern. Es ist ein geistiger Heimatschutz, den
wir da treiben, und diese Seite unsrer Bestrebungen beriithrt sich
in der Tat mit denen des schweizerischen Heimatschutzes, der auch die
Erhaltung und Forderung der Pflege des Volksliedes auf seine Fahne
geschrieben hat.

Es ist dies eine wichtige Aufgabe, und wir werden sie vereint mit
der Schweizerischen Vereinigang fir Heimatschutz zu l6sen suchen.
Denn es handelt sich ‘hier jnicht nur um dsthetische oder historische
Werte, die mit dem Verlust des Volksliedes selbst verloren gehen, son-
dern es handelt sich auch um betrachtliche ethische Werte. Es ist auch
in dieser Hinsicht nicht gleichgiiltig, was das Volk singt, es kommt nicht
bloss der literarische Geschmack in Frage. Nein, das Eindringen mo-
derner Tingeltangellieder und Gassenhauer iibt auch sittlich einen din-
dernden und verschlechternden Einfluss aus und senkt das moralische
Niveau, gradeso, wie es auch fir die moralische Physiognomie nicht
gleichgiiltiz ist, ob das Volk die guten, derben und haltbaren Bauern-
stoffe trigt oder sich aus einem Billigen Magazin versorgt, ob es den
urchigen Dialekt zugunsten eines hochdeutsch-schweizerdeutschen Misch-
masch aufgibt und das alte gute, auf seine Bediirfnisse zugeschnittene,
solide und praktische Haus gegen die schlechten und fiir den Gebrauch
ublen FErzeugnisse moderner Baugewerkschulen vertauscht. Wer den
Sinn fiir das Echte, das Solide, das Tichtige auf einem dieser Gebiete
verliert, der leidet nicht nur Schaden an seinem Gesehmack, sondern
auch an seiner Seele.

Aber auch auf rein ésthetischem Boden erreichen wir mit der Pflege
des Volksliedes Gutes: es wird das Auge gescharft fiir das Erkennen der
Afterkunst, der Geschmack wird gebildet, und wer die Werte, die im
Volkslied liegen, zu finden und zu schiitzen weiss, der wird auch, zu
dem hoheren geistigen Niveau der Klassiker vordringend, das Verstindnis
dafir besitzen.

Gerade aus Ihren Kreisen, aus den Kreisen der Lehrer sind die ersten
Anregungen in dieser praktischen Hinsicht hervorgegangen und von den
mir bekannt gewordenen Méinnern, die in dieser Richtung gewirkt haben,
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seien nur J. Winteler in Aarau (Uber Volkslied und Mundart. Brugg
1895) und Otto von Greyerz in Bern (Die Sprache unserer Volks-
lieder. Erster Jahresber. des Deutschschweizer. Sprachvereins. 1905.
S. 381f.) erwiihnt. Diese Ansitze zur Bekimpfung des Schidlichen, sie
miissen weiter ausgebaut werden, und gerade der Lehrer ist mehr als ein
anderer dazu imstande. :

In der Schule soll er das Volkslied an geeigneten Beispielen pflegen,
soll es singen lassen, soll von seiner Schonheit reden und sie den Schiilern
nahe bringen. Im Gesangverein, dessen Leiter in kleinen Stiddten und
Dirfern er wohl meistens ist, soll er Volkslieder erklingen lassen und
soll sich vor der Pflege ungeeigneten Liederstoffee und 6der Bravour-
stiicke fernhalten. Hier ist vielfach auch von Lehrern gesundigt worden, die-
zu hoch hinaus wollten und ihr ungeiibtes Material aus einem berech-
tigten Streben und aus einer unberechtigten Eitelkeit heraus an zu
schwierige und undankbare Aufgaben setzten. Dabei geht der Sinn fiur
das wirklich Schone, das einfach ist, verloren, und man wertet es nicht
mehr. Da muss eine Umkehr stattgreifen, und, wenn das Volk sieht,
dass ein ‘musikalisch und literarisch gebildeter Mann, wie der Lehrer,
seine alten Lieder schiitzt, so wird es selbst auch wieder zu ihnen Zu-
trauen gewinnen und sie hoch achten. Hier hat vor allem das eigene
Beispiel einzusetzen. _

Naturlich meine ich nicht, dass man nun dem Volke alles wahllos
bieten solle: es gibt viele wertlose und langweilige Volkslieder, wie es
wertvolle und wertlose Kunstpoesie gibt. Hier hat man nach #stheti- -
schem Massstab zu sichten und man wird dabei meistens die Beobachtung
machen, dass beim Volkslied das alte Gut besser und poetisch wertvoller-
ist, als das erst in neuerer Zeit aufgekommene. Diese Sichtung ist aber
mit Erfolg erst mdglich, wenn wir eine vollstindige Ubersicht iiber den
Besitzstand an Liedern haben und darum ist’s notwendig, zunichst ein-
mal alles zu sammeln. Man wende nicht ein, dass nur wenig mehr vor--
handen sei. Das ist nicht richtig: es ist noch viel, sehr viel vorhanden,
mehr als man denkt. Nur istes verborgen. Wer aber die rechte Wiinschel-
rute besitzt, dem o6ffnen sich diese unter Schutt und in Kliiften verbor-
genen Schitze. So hat noch kiirzlich eine junge Forscherin, Frl. Elise-
Wipf von Zirich, im Wallis das alte Tannhiuserlied, das aus dem
15.-Jahrhundert stammt, in beachtenswerten Bruchstiicken aufgezeichnet.

* *
*

Wir sehen also, dass auch von rein praktischem Standpunkt eine-
vollstindige, wissenschaftlicher Sammlung und Durchforschung des ge-
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samten Materials notwendig ist. Wir miissen ein moglichst allseitiges
und genaues Bild vom schiveizerischen Volksgesang zu erhalten trachten.
‘Wéahrend nun fur die praktische Seite sich eine Wertunterscheidung der
Volkslieder als notwendig erwies, haben wir dies bei der wissenschaft-
lichen Sammlung zunichst ganz zu vernachléssigen: hier ist prinzipiell
alles gleichwertig, und alles muss gesammelt werden, was vom Volke
gesungen wird ohne Liederbuch und Taktstock des Dirigenten, sei es schon
oder hasslich, langweilig oder interessant. Denn auch in bezug auf den
Begriff , Volkslied* miissen wir die Grenzen fir das Sammeln so weit als
moglich ziehen und sagen, alles, was vom Volke gesungen und als sein
Eigentum betrachtet wird, mit dem es schafft, was es will, das soll auch
gesammelt werden. Das Volk nimmt in seinen Liederschatz ebentowohl
Lieder kunstmiissiger Dichter, wie solcher Verfasser auf, die in seinem
Milieu leben, und beiden Produkten gegeniiber verfihrt es in gleicher
Weise: es modelt um, wo ihm etwas nicht passt, es amalgamiert sich das
ihm Fremdartige und prigt ihm nach Form und Inhalt des Textes wie
dér Melodie ganz den Stempel seiner Eigenart auf. Diese Titigkeit, die
vielfach die einzige des Volkes ist, diirfen wir nicht gering einschitzen,
ist doch iiberhaupt Rezeption und Umarbeitung fast das einzige bei der
geistigen Titigkeit des einzelnen, wie der Vilkerindividuen. Anregungen
werden von andern aufgenommen und nach dem eigenen geistigen Em-
pfinden umgeschaffen. Nur wenige fithrende Geister produzieren wirklich
innere Werte, und diese sind es dann, die ganzen Epochen die Richtung
geben und dem Jahrhundert ihren Namen aufschreiben.

Alles missen wir sammeln, ohne irgendwie Riicksicht auf die Her-
kunft des Liedes zu nehmen: Lieder, von denen uns der Verfasser be-
kannt ist, so gut wie andre; Schweizer Lieder, wie urspriinglich deutsche
und o6sterreichische Lieder. Eine Scheidung zu machen, ist hier fir uns
unmaoglich, da das gesamte deutsche Sprachgebiet ein Kulturgebiet ist
und bald das eine Volk, bald das andere gegeben oder genommen hat.
Der Dialekt aber kann meistens keinen Massstab zur Scheidung liefern,
da die Lieder fast durchgiingig nicht im Dialekt, sondern in einer mehr
oder weniger dialektisch temperierten Schriftsprache abgefasst sind. Das
Volk sucht in seinen Liedern etwas Hohes und Schones und will es nicht
in die Sprache des Alltags kleiden. Nur in bezug auf die komischen
und lokalen Lieder, wie auf die Vierzeilerpoesie verhilt es sich anders,
weil hier der erstangefithrte Grund nicht einwirkt. Auch die Lokalisie-
rung der Lieder selbst kann nicht massgebend sein, denn meist sind die
Angaben des Volkes in dieser Hinsicht falsch: wird doch z. B. das alte
Lied von den zwei Konigskindern, das aus dem 15. Jahrhundert stammt,
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die klassische Sage von Hero und Leander behandelt und iiber das ganze
deutsche Sprachgebiet verbreitet ist, in einem Teile der Schweiz am Hall-
wyler See lokalisiert.

Eine Verwirklichung dieser umfassenden Sammlung schweizerischer
Volkslieder, welche die Schweizerische Gesellschaft fir Volkskunde an
die Hand genommen hat, ist nur dann moglich, wenn die titige Mit-
hilfe aller Kreise gewonnen wird. Darum rufe ich Sie, die Schweizer
Lehrer, die vor andern imstande und auch berufen sind, hier mitzuar-
beiten, zur Mitwirkung auf und hoffe auf Ihre allseitige und warme Zu-
stimmung. Es ist die hochste Zeit, dass mit der Sammlung begonnen
wird. Nicht dass ich glaubte, das Lied ginge vollstindig unter und
verschwiinde, aber es wird umgestaltet, Altes geht verloren und weniger
Wertvolles tritt an seine Stelle. Und alles muss gesammelt und auf-
gezeichnet werden: Lieder, wie Jodler und Juchzer. Vor allem ist die
Melodie, die Seele des Liedes, wichtig: sie hilt oft schlechte Texte und
ist auch bei Afterliedern mitunter wertvoll. Awuch handschriftliche
Liederbiicher, wie sie so zahlreich existieren und oftmals unter Moder und
abgelegten Sachen ein verachtetes Dasein fihren, sind vielfach wichtige
Quellen und sind zu sammeln, sei es, dass sie erworben werden kénnen
oder zum Abschreiben dargeliehen werden. ‘

Was aufgezeichnet wird, das muss genau, ohne jede Retouche auf-
gezeichnet werden, wie es vom Volke gesungen wird, mit allen wirk-
lichen oder vermeintlichen Fehlern in Text und Melodie. Man hiite sich
vor allem, hier irgendwie einzugreifen und zu bessern. Bei der Auf-
zeichnung soll die Quelle genannt werden, Ort und Gewihrsmann, und
hier ist womdoglich das Geschlecht (minnlich oder weiblich) und Alter,
sowie die Heimat anzugeben, weil nur so eine Einsicht in die Verbrei-
tungsgeschichte des Liedes gewonnen werden kann. Sagt das Volk etwas
itber die Herkunft oder uber die Beziehungen des Liedes, so ist es unbe-
dingt hinzufiigen, ohne Riicksicht darauf, ob es richtig oder falsch ist:
2ibt es doch die Ansicht des Volkes iiber diesen Puankt wieder, was
“wichtig erscheint. Bei der Autzeichnung dirfen keinerlei Riicksichten
auf #sthetischen Wert, auf Moral wie Konfession genommen werden.
Derbe und wiste Zotenlieder miussen wir so gut sammeln, wie zarte
und feine Gesiinge. Das Lied des Volkes birgt eben Reines und Un-
reines nebeneinander, und ignoriert man die eine, derbe Seite des Volks-
gesanges, so erhiilt man ein ganz unrichtiges, verzerrtes Bild von seiner
wirklichen Art.
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Nicht allein zur Mitarbeit an der Sammlung, sondern auch zu
ihrer Mitleitung mochte ich Sie auffordern und Sie ersuchen, zwei
Ihrer- Mitglieder in die leitende Kommission zu withlen, um deutlich das
Interesse zu dokumentieren, das Sie fur das Werk besitzen.

Arbeiten Sie mit und treiben Sie dadurch im eminenten Sinne
Heimatschutz. Machen Sie den Kindern in der Schule da$s Volkslied
lieb, pflegen Sie es in den Gesangvereinen, wo Sie kionnen. Zeigen Sie
durch Thr Eintreten fir das Volkslied und dadurch, dass Sie es des
‘Sammelns wert erachten, dass Sie es schatzen, so wird es auch dem
Volke selbst wieder lieber werden, und es wird sich nicht mehr seiner
Lieder schamen. Dann werden Sie durch Ihre Arbeit daza beigetragen
haben, dass Threm Volke hohe und herrliche Besitztimer, die es von den
Vitern ererbt hat, auch fir die nachfolgenden Generationen erhalten
bleiben.

*

An diese Ausfihrungen kniipft sich eine lebhafte Diskussion, an der
sich die HH. Dr. O, v. Greyerz, Schuldirektor Balsiger, S. Rust
(Gossau) u. a. beteiligen. Die Anregungen von Hrn. Prof. Meier finden
durchweg Zustimmung. Mit Einmut wird beschlossen: Der Schweizerische
Lehrerverein unterstitzt die Sammlung schweizerischer Volkslieder nach
Kriften und ersucht die Lehrerschaft der Kommission, welche die Samm-
lung an Hand nehmen wird, mit Beitrigen und Aufschlissen behilflich
Zu sein.

Als Vertreter des S. L. V. in der Kommission zur Sammlung
- schweizerischer Volkslieder hat der Zentralvorstand bezeichnet die HH.
Dr. O. v. Greyerz, Gymnasiallehrer in Bern und S. Riist, Sekundar-
lehrer in Gossau, St. Gallen.

Literarisches.

Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig. B. G. Teubner. Bd. 100. F. Poulsen :
Das deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen Entwicklung. 192 8.
gh. 1.65.

Der Verfasser der ,Geschichte des gelehrten Unterrichts“ fasst in diesem
Jubelbéindchen (Bd. 100 der Sammlung) die Geschichte des gesamten deutschen
Bildungswesens in klarer und iibersichtlicher Weise zusammen. Immer wird
die Schule im Zusammenhang mit der Gesamtkultur betrachtet. Eine beson-
dere Aufmerksamkeit widmet der Verf. den Fragen der Gegenwart; gerade
hier sind bemerkenswerte Abschnitte von aktuellem Interesse. Die Geschichte
des Schulwesens hat doch manch Trostendes, und darin liegt nicht der letzte



	Jahresversammlung des Schweizerischen Lehrervereins in Glarus : am 16. und 17. Juni 1906
	Eröffnungswort
	Die Wertung der Schüler
	Der methodische Gesangunterricht in der Volksschule
	Methode Jaques-Dalcroze
	Sammlung schweizerischer Volkslieder


